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      Prolog


    


    


    Finaghy, Nordirland


    17. Juni


    


    Die Frau plärrte ihm direkt ins Gesicht.


    Sie war eine von vielen, die ihn bedrängten, doch verstehen konnte er sie nicht  keine von ihnen, was an dem Zeug auf seinem Kopf lag. Sergeant George Kelly hörte nur dumpfes Geblubber, leise und rasch verklingend wie unter Wasser.


    Allein sehen konnte er, dass sie etwas von sich gab, und zwar nicht eben entspannt. Er wusste, dass sie fluchte.


    Das entnahm er der Art und Weise, wie sie die Lippen bewegte und damit Worte formte, die nur bedeutungsschwer sein konnten, wobei sie die Zähne zeigte. Sie redete nicht normal, sondern grollte vielmehr oder lachte vielleicht sogar. Jedenfalls deutete sie dies mit jedem Wort, das wie ein ›Fuck‹ aussah, zumindest an.


    Es spielte aber so oder so keine Rolle, klar. Sie alle mochten sich das Maul wundreden, solange George nichts außer seinem eigenen, regelmäßigen Atem hörte, während saubere Luft abwechselnd verdichtet, geräuschvoll durch Plastikschläuche in seine Gesichtsmaske und schließlich die Lunge gepumpt wurde, stetig und zuverlässig.


    Rein. Desinfiziert.


    Als ihm jemand die Hand auf die Schulter legte, sah er durch das Visier am Rande seines Gesichtsfeldes Constable Norman Coulter. Auch er trug ein Atemgerät und kämpfte sich durch die verwirrte wie aufgebrachte Menge. Norman lächelte, als hätte er gerade einen Heidenspaß, ließ sich wie im Getümmel irgendeines Jahrmarkts treiben. George wusste jedoch, dass dies nur seine Art war, und vielleicht trank der Kerl wieder mal im Dienst oder ließ sich das Blut von weiß der Teufel welchen Substanzen beschleunigen. George war es egal, zumindest im Moment. Er konnte dem armen Bastard nicht verübeln, dass er sich ein wenig entspannen wollte, wie auch immer er es anstellte. Eigentlich wünschte er sich, selbst den Schneid zu haben, sich einen hinter die Binde zu kippen.


    So wateten die beiden gemeinsam durch ein stumm wütendes Menschenmeer. Die Rufe, der Widerstand war genauso unverständlich wie die wetternde Frau. Die Masse rollte wie Murmeln in einer Blechdose hin und her. Man kam sich vor wie auf einem Schiff, und die Leute waren vor Emotion schäumende Wellen, die aneinanderklatschten. Dementsprechend seekrank kam sich George vor, derweil sie ihn unaufhörlich anrempelten.


    Über den Parkplatz erreichten sie die nahegelegenen Wohnsilos. Zum fünften Mal schon hielten sie sich in diesem Block in Finaghy auf, wobei sie insgesamt dreizehnmal zu einem solchen Einsatz abberufen worden waren. George hatte mitgezählt, was er mittlerweile bereute, weil die Dreizehn ihm seit jeher querging. Nicht, dass er besonders abergläubisch gewesen wäre, doch wenn es um Zahlen und Codes ging, wurde er schnell unsicher. Mathematik hasste er, weil er den Kram nicht verstand, und was man nicht begriff, fürchtete man eben  hieß es zumindest.


    Die Meute wurde übermütig, zusehends aggressiver. George aber blieb konzentriert, drängte sich zielstrebig durch den konfusen, verärgerten Mob. Die giftige Dame wollte irgendwie nicht von ihm abrücken, obwohl der Ansturm heftig war. Sie keifte weiter und formte F-Worte. Keine Ahnung, wie sie es schaffte, mit ihm Schritt zu halten, doch hätte sie diese Show vor Norman abgezogen, wäre er nicht so locker geblieben wie er. George wollte keine Gewalt anwenden, solange er es vermeiden konnte. Er erlebte das alles nicht zum ersten Mal. Nicht mehr lange, und etwas Garstiges würde passieren, Ausschreitungen oder ein Kollaps, Ordnungs- und Kontrollverlust. Umso behutsamer mussten sie vorgehen, zumal sich die Menschen fürchteten und nicht wussten, woran sie waren. Ein falscher Schritt, und sie konnten wie ein Kübel Feuerwerkskörper hochgehen.


    Auf dem Weg die Treppen hinauf kreischte die Frau weiter. Ob sie eine Verwandte des ›Patienten‹ war oder zumindest eine Bekannte der Familie? Wie er sie so betrachtete, hielt er sie eher für eine von vielen Zimtzicken, die sich anschickte, seine Geduld auf die Probe zu stellen. Eine weitere Unruhestifterin, die dieses Drama ausnutzte, um ihrem allgemeinen Groll gegen die Polizei Luft zu verschaffen. Diesen Schlag Mensch kannte er. Was konnte jemanden so verbittern und zu einer derart eindimensionalen Denkweise verleiten? Diese Mentalität war ihm ganz und gar unbegreiflich. Hatte sie kein Verständnis für den Druck, dem er und die anderen Beamten tagtäglich ausgesetzt waren? Immerzu tanzten sie zuallererst an, wenn irgendwo etwas Unappetitliches passiert war, und wer sonst kämpfte bei jedem Tumult an vorderster Front? Wer sorgte für Sicherheit, wer verhandelte und übte Nachtsicht?


    … oder auch nicht.


    Wie dem auch sei: Ein bisschen länger wollte sich George noch dazu zwingen, cool zu bleiben, trotz seines Zorns und gerade auf seinem dreizehnten …


    dreizehnten was eigentlich?


    Niemand auf der Wache hatte solchen Einsätzen bislang einen richtigen Namen gegeben. An zwölf beziehungsweise nun dreizehn dieser Fälle war er beteiligt gewesen, ohne dass er etwas von einem gesonderten Codewort, einer Nummer oder Farbe mitgekriegt hätte, um sie gegen eher routinemäßige Polizeiarbeit abzugrenzen. Erst jetzt wurde George klar, wie seltsam das eigentlich war.


    Beim ersten Mal hatte er sich genauso gefühlt wie jedermann  verunsichert, ängstlich, nervös. Die Vorzeichen kannte er aus dem Fernsehen: In den Nachrichten war die Rede von zunehmenden Fehlstunden am Arbeitsplatz gewesen. Kleinbetriebe hatten dichtgemacht. Ein aberwitziger Preissturz auf dem Immobilienmarkt, und die Bevölkerung war auf das europäische Festland ausgewandert, nach Amerika oder egal wohin, solange man sie dort aufnahm. Schließlich jedoch hatten die Flughäfen geschlossen, sodass man Irland weder verlassen noch einreisen konnte. Irgendwann wurden Arztpraxen und Krankenhäuser von Patienten regelrecht übervölkert, doch trotz Unterstützung durch den Privatsektor war der Andrang schlicht nicht zu bewältigen. Zunächst informierten Plakate darüber wo man im Krankheitsfall anrufen sollte, dann wurde der Ausnahmezustand verhängt; wer sich dem Ausgehverbot widersetzte, würde inhaftiert, hieß es. Zu dieser Zeit hatte George eine andere Rolle angenommen, die Perspektive gewechselt: Er war zu einem derjenigen geworden, die sich dieser Inhaftierungen annahmen. Heute würde es etwas weit Schlimmeres sein.


    Den nächsten Treppenlauf brachten sie zügig hinter sich. Ganz vorne sah er Norman, der recht vehement eine Bresche zwischen die sich lichtenden Reihen schlug, um ins zweite Stockwerk zu gelangen. Obwohl sie dadurch etwas mehr Luft hatten, waren die Leute immer noch aufdringlich wie Bühnenscheinwerfer, die einem direkt ins Gesicht strahlten. George folgte dicht hinter Normans Bärenkörper, der wie ein Rammbock voranstürmte und damit den anstrengenden Teil verrichtete. Dabei fragte er sich, ob sie nicht besser den Fahrstuhl genommen hätten, denn dessen relativ gediegenes Rumpeln wäre im Vergleich zu diesem stressigen Aufmarsch einer Erholung gleichgekommen. Allerdings nahm die Zahl der Drängelnden weiter ab, als sie sich Nummer 23 näherten. Es musste sich herumgesprochen haben, vermutete er. Noch ein Infizierter. »In Sicherheit bringen, Sicherheitskräfte verständigen und in Sicherheit bleiben«, floskelte der nunmehr allseits bekannte Spot im Fernsehen.


    Nun ja, alle hatten es wohl doch nicht kapiert, denn Miss Giftspritze war immer noch da. Nun verstand George sogar, was sie ihm an den Kopf warf, obwohl er die Sauerstoffmaske nicht abgenommen hatte. Es waren vornehmlich und wie zu erwarten Beleidigungen. Sie traue der Polizei nicht und ließ George wissen, sie habe ihn verfickt nochmal im Auge und werde sofort mit ihrer verfickten Handycam draufhalten, falls er verfickte Scheiße baue. Er ignorierte sie weiterhin zähneknirschend. Solche Leute waren eine Plage, und sie gerade besonders.


    Oben vor Apartment 23 hatte sich der Mob verflüchtigt. Wenige Versprengte lümmelten vor der Tür herum, und die meisten wichen zurück, als George und Norman auftauchten. Einige Sanitäter, die sogar noch aufwändigere Gerätschaften als sie auf den Schultern trugen, öffneten ihnen. Weder stellte man sich vor, noch war man zu plauschen geneigt. Sie nickten George nur bestätigend zu, um ihrer Diagnose dezent Nachdruck zu verleihen:


    Es war Grippe.


    Die Leute  fast alle Angehörige der Bewohner  rückten vor der Tür zusammen, und ließen sich nur widerwillig verscheuchen. Die Ärzte bemühten sich, sie möglichst höflich umzustimmen, doch am Ende leistete allein Norman Überzeugungsarbeit, indem er sehr eindrücklich mit seiner Handfeuerwaffe herumfuchtelte. Da hielten sie es für gesünder, die Biege zu machen. Eine untröstliche, ältere Dame zeterte noch; George überließ es den Sanitätern, sie zu beschwichtigen, höchstwahrscheinlich mit Medikamenten. So lief es immer: Verzweifelte Umstände forderten verzweifelte Maßnahmen.


    George folgte Norman in die Wohnung und schlug der fluchenden Frau, die wie eine irre Banshee mit Tourette-Syndrom an ihm geklebt hatte, die Tür vor der Nase zu. Das verschaffte ihm ein wenig Genugtuung, obwohl es vollkommen abwegig war, dies einzugestehen, sogar sich selbst.


    Er fing sich wieder, indem er sich einen kurzen, kostbaren Moment lang an die Wand lehnte. Er atmete langsamer, sodass er die Pumpe deutlicher hörte, die die Luft aus dem Tank in die Maske presste. Norman stand daneben und klopfte ihm auf die Schulter, um zu fragen, ob er okay sei. War er nicht. Wie auch? An dieser Stelle wurde es nämlich stets haarig; der folgende Part war ihm bei jedem der vorigen zwölf Einsätze am meisten gegen den Strich gegangen. Risikomanagement nannten sie es. Er wusste nicht, ob es als offizielle Bezeichnung galt, doch war das in einer solchen Situation nicht sowieso einerlei? Diese Wörter, diese von Schlipsträgern in vermeintlichen Ideenfabriken ersonnenen Ausdrücke wie ›Protokoll‹, ›durchführbar‹ oder ›verfahrenstechnisch‹  nichts davon war in der wirklichen Welt bedeutsam. Hier in dieser Wohnung und für diese Menschen besaß es keinerlei Relevanz. Dadurch war niemandem geholfen, der diesem entsetzlichen Vorspiel zu einem grausamen, anonymen und dennoch notwendigen Übel beiwohnen musste.


    Sie durchquerten den Flur der kleinen Wohnung und trafen auf eine in Tränen aufgelöste junge Frau. In einem anderen Zimmer dröhnte laut der Fernseher, sodass George eine hitzige Debatte über die Symptome und Merkmale der Grippe mitverfolgen durfte. Es war mehr oder weniger das einzige Thema, das TV, Rundfunk und Gespräche auf der Straße prägte. Das Gerät klang alt, scheppernd, lärmig. Die Lautsprecher brummten dumpf, als sei irgendwo eine Sicherung durchgebrannt. Ein übernächtigt aussehender Arzt betete die von oben auferlegten Phrasen herunter obwohl er sie selbst kaum für bare Münze zu halten schien. Das Publikum der Talkrunde war beinahe genauso außer sich wie die Leute hier.


    Die Frau stellte sich nicht vor, sondern wich einfach in den Nebenraum aus, als sie die beiden Cops bemerkte. Sie wirkte ihretwegen zwar weder ängstlich noch überrascht, weigerte sich jedoch, ihnen die Hände zu schütteln. George erhoffte sich keine Gefälligkeiten, zumal man seinesgleichen mittlerweile als Todes-

    engel betrachtete: Erwartet, wenn nicht gar selbst einberufen, aber niemals willkommen.


    Er sah seinen Kollegen an und schüttelte den Kopf. Der stämmige Bulle zog gleichgültig die Schultern hoch und ging der jungen Frau hinterher. George schloss sich an; war sie infiziert, oder hatte es ihren Lebensgefährten beziehungsweise Ehemann erwischt? Sie wirkte völlig normal, zumindest auf den ersten Blick, doch der Schein mochte trügen. Ein bloßes Niesen genügte offenbar, um sich Klarheit über jemandes Gesundheitszustand zu verschaffen, ein Reizhusten oder andauerndes Schniefen. All dies waren zuvor Anzeichen für eine leichte Erkältung oder gewöhnliche Grippe gewesen, denen man selten größere Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Mittlerweile standen sie für die ersten Nägel im Sarg der Betroffenen und ließen gestandenen Männern Schauer über den Rücken laufen, ähnlich der Pestglocken damals, als der Schwarze Tod gewütet hatte.


    George verzagte, als man sie in das andere Zimmer führte, das eines kleinen Mädchens. Rosa Barbie-Tapete zierte die Wände, und auf dem Bett in der Mitte des Raums lag eine verwaschene Tagesdecke mit weiblichen Disney-Charakteren. Schnipsel aus Zeitschriften und Comics waren schludrig mit Klebeband am Kopfende befestigt. Unter der Decke und im Fieber lag ein kleines Mädchen. In der Ecke stand ein Eimer mit ihrem Erbrochenen, und den Nachttopf schien sie auch kürzlich benutzt zu haben. Aus ihrer Nase quoll dickflüssiges Blut, das die junge Mutter wiederholt mit einem bereits stark verschmutzten Tuch abwischte. Das Kind konnte kaum älter als sechs sein.


    Die Frau drehte sich zu ihnen um und flehte sie an, offenbar in einer osteuropäischen Sprache. Jedenfalls verstand George sie nicht, obwohl er sich den Inhalt ihrer Worte denken konnte.


    Er betrachtete das Mädchen näher. Seine Schwester hatte ein Kind im gleichen Alter. Die beiden teilten die gleichen Interessen, denn das Zimmer seiner Nichte war in ähnlichem Dekor eingerichtet worden, jedoch kostspieliger. Woher stammten diese Leute überhaupt? Rumänien? Es handelte sich wohl um Einwanderer aus dem ehemaligen Ostblock, wie sie George fast jeden Tag begegneten, etwa als Zeitungsverkäufer an Ampeln, Bettler oder Straßenmusiker und in seltenen Fällen Kleinkriminelle. In Belfast waren sie alles andere als willkommen, und auf dem Land erging es ihnen sogar noch schlimmer. George konnte nicht nachvollziehen, wie sie die ständige Diskriminierung ertrugen, die Verleumdungen und das beleidigende Geschmiere an den Wänden. Vermutlich verstanden sie es gar nicht. Die Sprachbarriere verhinderte, dass ihnen Belfasts dunkle Seite vollends bewusst wurde.


    Er beugte sich über das Bett. Obwohl das Mädchen nur schwach bei Bewusstsein war, sprach er es an.


    »Hi, Kleine«, sagte er in Ermangelung einer besseren Idee, denn so redete er auch mit seiner Nichte. Da schämte er sich plötz-lich, diesen besonderen Namen für jemand anderen zu verwenden. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre, nein. Was er sagte, war gewiss ohnehin bedeutungslos und obendrein wegen seiner Maske nicht verständlich. Nett gemeinte Worte für einen ermatteten Körper im Fiebertraum. Dass sie ihn überhaupt hörte, war sehr unwahrscheinlich, doch George hielt es für angebracht, wenigstens etwas zu sagen, allein schon um der Mutter willen.


    Er fuhr dem Mädchen mit dem Handschuh über die Stirn, die so heiß war, dass er es durch das Plastik spürte. Dann strich er ihr das verschwitzte Haar aus den Augen, zupfte ein frisches Papiertuch aus einer Schachtel neben dem Bett und putzte etwas von der Flüssigkeit ab, die zunehmend stärker aus ihrer Nase lief. Plötzlich begann sie zu husten und spie ihm dabei einen dunklen Klecks aufs Visier. Ruhig wischte er ihn ab, ehe er ein weiteres Tuch in Wasser tauchte, um ihr damit die sengende Stirn zu betupfen. Nachdem er mehrere Tücher nassgemacht hatte, wusch er ihr Gesicht.


    »Schhhh«, machte er jedes Mal, wenn sie krampfartig aufstieß. »Alles wird gut.«


    Glatt gelogen. Die Krankheit war eindeutig sehr weit fortgeschritten. Allerdings offenbarte sich unter dem Dreck, nachdem er sie saubergemacht hatte, ein goldiges Kind. Sie war bemerkenswert hübsch. George sah die Mutter an und hoffte, sie werde diesen Anblick verinnerlichen, ihre Tochter so im Gedächtnis bewahren.


    Dann schaute er seinen Partner an, der betreten neben dem Bett stand. Der große Norman wirkte vor einem so kleinen, schwachen Kind noch gewaltiger. Wie ein Gorilla oder Märchenriese, der über sie wachte. Dem groben Klotz schien das Bild, das sich ihm bot, mehr als unangenehm zu sein; er war ehrlich bestürzt. Sein schwermütiges Herz schien am Bett des Kindes  dieses unschuldigen, kleinen Geschöpfs, das ein solches Schicksal nicht verdiente  dahinzuschmelzen.


    George schüttelte den Kopf, stieß unter dem Glas und den Schläuchen einen tiefen Seufzer aus. Dann raffte er sich auf  mühselig, weil der Sauerstofftank arg schwer war.


    »Oh Gott«, brummelte Norman. George nahm ihn beiseite, um die Lage in aller Ruhe zu besprechen. Sein Gesichtsschutz beschlug immer mehr, sodass er Normans Miene kaum erkannte. »Ganz schön heftig diesmal, Kumpel. Was sollen wir tun?«


    Der Große wusste nur zu gut, worauf es hinauslief, denn er hatte ihn auch bei allen bisherigen Einsätzen begleitet.


    »Wir müssen uns ans Protokoll halten«, antwortete George und hätte kotzen können, als er das Wort aussprach. Andererseits schien es stimmig, sich wie die Ideenfabriken auszudrücken, um etwas Unaussprechliches zu umreißen. Etwas eindeutig Falsches ließ sich mittels sinnentleerter Begriffe in einer Kunstsprache kaschieren.


    Protokoll. Verfahrenstechnisch.


    Norman starrte ihn bloß an, als sei George ebenfalls infiziert  vom Nonsens, vom Büroapparat und den schieren Worten, die selbiger gebrauchte. Es beunruhigte George, dass sein Handlanger ihn so anschaute, und mit einem Schlag wurde er sich bewusst, dass er unter der Maske schwitzte. Er atmete hektisch und angestrengt, seine Finger juckten und klebten am Kunststoffinnenfutter der Handschuhe. Ob wegen der Frau, die ihm so dicht auf die Pelle gerückt war, nach dem Anblick der Kleinen im Bett oder aufgrund der Worte, die er geäußert hatte: Er fühlte sich dreckig.


    Hatte er selbst die Grippe?


    »Scheiß Protokoll«, platzte Norman heraus. Mit der Einstellung der Macher im Hintergrund hatte er sich nie anfreunden können. »Ich stelle keine Sechsjährige unter Quarantäne. Nicht unter diesen Umständen. Keine Chance.«


    »Wir sollten die Mutter mit ihr einsperren«, schlug George vor. Grauenhaft, so etwas zu sagen. Das wusste er, wie ihm andererseits klar war, dass er sich der richtigen Wortwahl nicht annähern konnte  dem ehrlichsten, menschlichsten Ausdruck.


    »Meinst du das ernst?« Norman lachte fast, doch sein Vorgesetzter machte keineswegs einen Scherz. Oh nein.


    »Uns bleibt keine andere Wahl«, erwiderte George, indem er sich mit einer Hand an der Wand abstützte. »Für das Kind ist es zumindest das Beste, und ehrlich: Die Mutter hat sich wohl auch längst angesteckt.« Das war gut möglich, denn die Grippe übertrug sich durch die Luft. Die Mitmenschen der Kranken fingen sich das Virus für gewöhnlich mit kurzer Verzögerung ein. George wurde übel, als er nur daran dachte. Ihm wurde noch wärmer in dem Schutzanzug. Am liebsten hätte er sich die Klamotten vom Leib gerissen. Auf einmal fühlte er sich unter seiner Haube eingezwängt und gefangen in diesem Wohnbunker, einem Tummelplatz für Krankheitserreger, Seuche, Angst und Boshaftigkeit. »Entweder machen wir es so, oder das Mädchen muss allein hierbleiben.«


    Norman seufzte schwer. Er fing an, den Flur wie ein Tier zu durchschreiten. Ein mächtiges Tier. Mit der Kampfausrüstung und dem Atemapparat sah er noch wuchtiger aus. Norman war nicht für seine Umgänglichkeit bekannt, vielmehr urig, ungeschlacht und mit einer Auffassung vom Polizeidienst ausgestattet, die seiner vierschrötigen Erscheinung entsprach. Gerade deshalb schwang er sich wohl nicht vom Dienstgrad des Constables auf, obwohl er schon lange in diesem Job arbeitete.


    »Sollen wir es ihnen erklären?«, fragte er schließlich mit einem Fingerzeig in Richtung des Kinderzimmers. Er brachte es nicht einmal fertig, sich zu den beiden umzudrehen.


    »Am besten nicht«, beschloss George. »Wir tun gut daran, wenn wir «


    »Verdammte Kacke!«, brüllte Norman verzweifelt. »Das ist doch voll für den Arsch!«


    George kannte das; vieles hielt er ›für den Arsch‹, beispielsweise auch die letzte Reform des Polizeiapparats oder die Tatsache, dass Minderheiten im Rahmen der Ausbildung zunehmend bevorzugt wurden. ›Voll für den Arsch‹ behielt er sich indes für außerordentlich schwerwiegende Übel vor; Dinge wie Geisteskrankheiten, die seine Vorstellungskraft überstiegen, alberne, lächerliche oder auch entsetzliche Vorfälle.


    Nicht zu vergessen Ungerechtigkeit.


    »Es ist voll für den Arsch«, bestätigte George ein wenig lauter als zuvor, »aber so spielt das Leben, also «


    Die Leute draußen gerieten langsam wieder in Aufruhr, was George nervös machte. Er hatte Mühe, die weinende Frau und ihre kranke Tochter zu übertönen. Dann rief er sich den Sturm der Leute vor Augen, die verfluchte Schreierin mit dem Handy und sein schlechtes Gewissen.


    Sie brachen leise auf. Die Frau bemerkte wohl nicht einmal, wie sie hinausschlichen. Die Leute jedoch warteten auf sie und rasteten aus, sobald sie sie sahen. Man hätte George und Norman für Filmstars bei einer Premierenfeier halten können, bloß dass sie wahrlich nicht umjubelt wurden. Ihr Empfang bündelte alles Negative, umschlossen in einer geballten Faust. Wie zu erwarten hatte die Furie ihr Telefon gezückt und nahm die Geschehnisse auf. Als sie George herauskommen sah, richtete sie das Gerät auf ihn. Ihre Augen strahlten geradezu vor perversem Eifer.


    George hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht.


    Mehrere aus der Menge taten es ihr gleich. Ein Meer von Handykameras, die möglichst alles festzuhalten suchten. Bestimmt mochte mancher altruistische Beweggründe haben, doch eben nicht alle. George schaute jedem Einzelnen in die Augen und urteilte im Stillen.


    Jemand spuckte ihn an und traf sein Visier. Kurz sah er nichts, dann wischte er den Speichel mit dem Handschuh ab.


    Das ist absolut voll für den Arsch, dachte auch er nun.


    Den Sanitätern erging es nicht besser. Zwei hatten sich auf ein heftiges Wortgefecht eingelassen. Zusatztruppen waren eingetroffen und sicherten den Eingang der Wohnung ab, indem sie sich an den Händen fassten und im Halbkreis davor aufstellten.


    Draußen warteten mehrere Männer in gelben Anzügen mit Werkzeugkästen, Schweißgeräten und Metallplatten. Auch sie trugen natürlich Sauerstoffgeräte. George nickte ihnen wortlos zu, woraufhin sie an die Arbeit gingen, ebenfalls ohne etwas zu sagen. Er konnte hören, wie sie die Brenner aufheizten und sich zum Versiegeln der Fenster anschickten. Das entrüstete die Meute noch mehr. Den Handwerkern blieb nichts weiter übrig, als sich in das Apartment treiben zu lassen.


    Die Polizisten unterdessen konnten ihre Sperre nur unter gewaltiger Anstrengung aufrechterhalten, als der Druck mit Beginn der Versiegelung urplötzlich zunahm. Einer der Ärzte verlor das Gleichgewicht und fiel hin, und als ein Officer ihm aufhelfen wollte, musste auch er sich von den Aufwieglern umwerfen lassen.


    Die Arbeiter kamen heraus. Die junge Frau hatte realisiert, was geschah, und versuchte, ihnen zu folgen, doch sie machten die Tür schnell genug zu. George hörte, wie sie gegen das Holz hämmerte und kreischte. Dann wandte er sich ab, wobei er einen Blick auf Norman erhaschte.


    Voll für den …


    Die Leute preschten weiter voran. Einige durchbrachen die Reihe der Beamten. George sah zu, wie sich Norman aufbaute und erneut seine Kanone auf sie richtete. Es war nur ein Versuch, für Ruhe zu sorgen, doch ein Junge, der nicht viel älter als zehn sein mochte, entriss ihm die Waffe. In der augenblicklichen Hektik fiel ein Schuss, und der Knabe ging verwundet zu Boden, bevor die Masse über ihn trampelte.


    »Um Gottes willen«, flüsterte George.


    Sein Gesichtsschutz beschlug erneut, was der Szenerie einen unwirklichen Anstrich verlieh. Durch das benebelte Glas sah er, wie seine spezielle Freundin begeistert den Verletzten filmte, ehe sie ihr Handy auf Norman richtete, der hilflos dreinschaute. George überraschte, dass die anderen Kameras es nicht ebenfalls einfingen. Stattdessen konzentrierte man sich auf etwas hinter den eigenen Reihen  etwas, das anscheinend durchs Treppenhaus heraufkam.


    Mit einem Mal nahm die Urgewalt der Meute um gut das Doppelte zu, und durch den Stoß verlor der Sanitäter am Boden sein Atemgerät. Er wollte noch danach greifen, kam jedoch nicht wieder auf die Beine, als ein weiterer Ruck durch die Menge ging. Vorne wurden Menschen eingequetscht; sie fluchten und riefen um Hilfe, während andere gegen sie gedrückt wurden, ohne sich wehren zu können. Gleichzeitig hörte man noch das Kreischen der jungen Frau, die hinter der Tür  mit ihrer Tochter zum Tode verurteilt  ausharrte. Irgendwer  George wusste nicht, ob aus Versehen oder bewusst  musste eine Pistole gezogen und gegen sich selbst gerichtet haben.


    Dann sah er Norman zu Boden gehen. Sein imposanter Leib rollte hin und her, um sich zu verteidigen, doch man schob weiter, weshalb einige wie in einem aus den Fugen geratenen Rugby-Match über ihn stolperten und stürzten. Norman gelang es, wie ein gewaltiger, hässlicher Phönix aufzustehen, wobei er seine Schläuche mit einer Hand festhielt, während die andere Hiebe austeilte. Mit seiner Geduld war es offensichtlich vorbei, und er begab sich auf die selbe Stufe wie die Masse.


    Einer der Handwerker, der noch die Tür verschweißte, drehte sich fahrlässig um und hielt die Flamme versehentlich in das Gesicht eines Mannes mittleren Alters. Der brüllte und fasste sich ruckartig an die versengte Haut. Sie schlug Blasen wie Popcorn. Der Gestank war widerlich, sein Schrei drang bis ins Mark. George hörte ihn deutlich, eine schrille Frequenz, höher als das roboterhafte Geräusch seiner beschleunigten Atmung.


    Er packte Norman am Sauerstoffrucksack und zerrte ihn eilig den Korridor hinunter. Die Zahl der Leute nahm sogar noch zu; in Scharen strömten sie die Treppe herauf. Dies war kein gewöhnlicher Tumult mehr oder Randale, sondern etwas viel Schlimmeres. Eine solche Brutalität, diese Verzweiflung hatte George bisher nicht erlebt.


    Als er eine offene Wohnungstür entdeckte, winkte er Norman zu, und sie schlüpften hinein, um sich vor den Ausrastenden zu verstecken. Sie schlugen die Tür fest zu, und sogleich warf man sich von draußen dagegen. Norman schloss ab und schob die Kette vor, als garantiere sie Sicherheit. Dann wichen beide von der Tür zurück und verschnauften.


    »Meine Fresse«, keuchte Norman.


    Es war wieder still. George hörte nur einen anderen Fernseher, der die gleiche Debatte wie vorhin ausstrahlte. Allerdings war der Klang besser, und man verstand deutlicher, was gesagt wurde. Die Stimme eines Arztes  älter und gemäßigter  versuchte vergeblich, einem wutschnaubenden, jüngeren Mann Einhalt zu gebieten. Das Virus hatte seine ganze Familie dahingerafft, und er wollte wissen, was unternommen, welche Maßnahmen ergriffen wurden. Das kann ich dir sagen, dachte George.


    Eine ältere Frau mit angespanntem, roten Gesicht stand im Bademantel auf dem Flur. Sie schrie sie an, sich schleunigst zu verpissen, und nannte George ein Schwein. Das hatte er sich schon häufig anhören müssen, und die Vertrautheit des Schimpfwortes beruhigte ihn fast. Er hob den Arm um sie zu beschwichtigen. Sie trat einen Schritt zurück.


    »Wollen Sie mich erschießen?«, rief sie. Ihre ausgestreckte Hand zitterte.


    »Was?«, fragte er verdutzt. Er wollte es tatsächlich. Ja, mit einem Mal hätte er sie alle am liebsten kaltgemacht  die Alte, die Bluthunde draußen, die Handyfrau und den Kerl in der Glotze. Es war eine instinktive Reaktion, geboren aus Furcht. Wollte er sich vielleicht die Kugel geben?


    »Natürlich nicht«, antwortete er und ließ von ihr ab, als hätte er Angst, es doch zu tun. »Wir möchten bloß, dass Sie sich beruhigen.«


    »Sie haben hier nichts zu suchen«, blaffte sie. Ihre Hände bewegten sich fahrig, wohingegen ihr Blick auf der Wand ruhte. »Er ist tot, verstehen Sie? Hauen Sie einfach ab.«


    »Tot? Wer?« Norman schaute sich um, während sie eine Antwort vorenthielt. Sie wirkte gedankenverloren und schlotterte mittlerweile am ganzen Körper wie Espenlaub. George ahnte, dass Wut und Trauer gleichermaßen an ihrer Seele nagten, denn genau dies strahlte sie aus  wie eine gleißende Fackel, die alles, was mit ihr in Berührung kam, in Brand setzte und verzehrte. Ein Teil von ihr war eventuell erleichtert, jemanden für alles verantwortlich machen, den ganzen Frust endlich abwälzen zu können. So plötzlich, wie ihre Tränen aufwallten, kam es einem Vulkanausbruch gleich; »Raus! Sofort raus!«


    »Hören Sie, wir müssen kurz Ihr Telefon benutzen, um die Wache zu verständigen«, bat George.


    »Nein«, entgegnete sie, »Frank liegt im Wohnzimmer.«


    »Wer ist Frank?«, fragte er ebenso ratlos wie zornig. War es denn nicht möglich, dass nur ein einziger Mensch heute etwas Sinnvolles von sich gab? Wie Raubtiere schabten sie draußen an der Tür. Das machte George nicht eben ruhiger; sein Atemgerät pumpte schneller und lauter. Sie wollten Blut. Sein Blut. Die Situation schien ausweglos, ein Aufschub unmöglich. Dennoch: George musste unbedingt hier raus.


    Er verschaffte sich trotz der Proteste der Frau Zugang zum Wohnzimmer. Den Fernseher hatte sie laut aufgedreht, sodass man den Aufruhr draußen nicht mehr hörte. Der Raum war mit Blumenmustern tapeziert und voller alter, staubiger Möbel. Neben der Mattscheibe standen ein paar Porzellanfiguren wie Wachhunde. Ein Beistelltisch aus Mahagoni schien ihr ganzer Stolz zu sein, weil er sich glänzend poliert von allem Übrigen abhob. Daneben das Sofa: blutverschmutzt und schweißnass wie ein Haufen Lumpen. Darauf lag ein ältlicher Mann, sehr wahrscheinlich Frank. Dass er nicht mehr lebte, war eindeutig. Er spiegelte das typische Krankheitsbild im Endstadium wider: blutiger Schleim um Nase und Mund, ausdrucksloser Blick ins Nichts und keine Atembewegung. Ein Arm hing erschlafft über der Lehne.


    »W-wann ist Frank gestorben?«, stotterte Norman verstört. Der Fels in der Brandung war immer noch erschüttert wegen des kleinen Mädchens und der Geschehnisse im Treppenhaus.


    All dies hatte den ach so unverdrossenen Mann gebrochen.


    »Vor etwa einer Stunde«, antwortete sie, immer noch unter Tränen. Ihre schmalen, sehnigen Hände hielten ein blutiges Tuch fest, als sei es aus Gold. Damit hatte sie wohl ihren Frank abgeputzt. George konnte nur schätzen, wie lange die beiden zusammengelebt hatten. An der Wand hing ein Foto, vermutlich von ihrer Hochzeit und Jahrzehnte alt. Dies hier war ihr Reich, eine muffige, alte Wohnung voller Bilder, Flitter und Erinnerungen. Auch an das Tuch klammerte sie sich  an alle Dinge, die sie für wichtig und wertvoll erachtete. Während die Welt im Begriff war, den Bach hinunterzugehen, hatte ihre eigene schon längst keinen Bestand mehr.


    Auf dem Flur hämmerte man fester an die Wohnungstür, was George trotz der Flimmerkiste hörte. Es klang wie die Marschtrommel einer einfallenden Totenarmee. Er drehte sich um und schaute den kurzen Flur hinunter auf die allmählich nachgebende Tür. Weitere Schüsse fielen, durch wessen Hand auch immer. Holz splitterte, und er schaute entsetzt zu, wie es einbrach, da man die Tür wiederholt rammte. Die Kette ging wie Nähgarn entzwei.


    Dann jedoch geschah etwas sehr Befremdliches: George nahm im Augenwinkel eine rasche Bewegung wahr. Er fuhr zur Couch herum, soweit sein klobiges Gepäck dies erlaubte, und bekam gerade mit, wie sich Frank von seinem Sterbebett erhob. Die Decken fielen ihm wie tote Schlangen vor die Füße.


    »Jesus!«, rief Norman aus der Ecke des Zimmers. Selbst die Frau war fassungslos und wich von ihrem unerwartet wiederauferstandenen Gatten zurück, als sei er ein böser Geist  und ehrlich gesagt sah er auch danach aus.


    »Halt«, sprach Norman, indem er selbst einen Schritt zurücktrat. »Frank … Frank, sind Sie «


    »Er war doch tot!«, schrie seine Frau und klammerte sich an George. »Ich bin Krankenschwester gewesen und muss es wissen, verdammt! Mein Frank war tot!«


    Jetzt stand er jedoch da. Wie eine klischeehafte Figur aus einem zweitklassigen Horrorfilm, als genieße er die Aufmerksamkeit eines Publikums, eingestimmt von pompöser Titelmusik. Dann bewegte er sich humpelnd vorwärts, was so unbeholfen aussah, als müsse er das Gehen erst wieder lernen. Dabei röchelte er aus tiefster Kehle, während sich seine Brust weder hob noch senkte, denn er atmete nicht. George konnte der Frau nur zustimmen: Vor ihm zuckelte ein toter Mann.


    Als die Wohnungstür aufflog, drehte er sich wieder um. Er hob die Hand, hatte aber kaum Zeit, einen Mucks von sich zu geben, da sie sich bereits auf ihn stürzten. Norman hatte seinen Knüppel gezogen und drosch wahllos auf sie ein. Die Alte fiel hin, ließ ihren toten Frank jedoch nicht aus den Augen. George verwarnte die Meute wiederholt, aber vergeblich: Niemand hörte zu. Ihnen schien alles egal zu sein.


    Just in diesem Moment verlor George die Beherrschung. Sein Geduldsfaden riss wie ein ausgeleiertes Gummiband. Er dachte nicht mehr darüber nach, was er tat. Nahezu reflexartig handelte er: Erst draufschlagen, dann fragen, so etwas in der Art. Der Mann im Fernsehen ereiferte sich weiter und wollte immer noch wissen, was unternommen wurde. George wusste es genau.


    Und er tat es.


    Er zückte seine Waffe. Zuerst zielte er auf die vorlaute Ban-shee, die die Rotte anführte. Das Filmen hatte sie aufgegeben, doch dafür kreischte sie und warf ihm, so schien es, wieder unflätige Ausdrücke an den Kopf.


    Er drückte ab.
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    Sechs Wochen später


    


    Geri stand starr wie eine Statue mit ihrer kleinen Einkaufstasche über dem Kopf da.


    Sie befand sich auf Belfasts Dublin Road, einem vormals außergewöhnlich belebten Teil der Stadt, die nunmehr jedoch eher einem ausgestorbenen Wüstenkaff glich. Papier wehte wie Herbstlaub durch die Straßen, tänzelte geradezu im leichten Wind. Schaufensterscheiben lagen zerbrochen auf den Gehwegen, und winzige Glassplitter übersäten wie kristalline Brotkrumen den Asphalt. Ein blutiger Handabdruck prangte an einer Mauer in der Nähe, ein leuchtend rotes Anarchiezeichen rebellisch an einer anderen. Die schlampig dahingeklatschte Farbe überdeckte teilweise einen Informationsaushang, auf dem sich die Regierung im strengen Ton an die Bevölkerung wandte. Andere Poster kündigten auf weniger verbindliche Weise schlicht Konzerte an, die niemals stattfinden würden, da das poten-

    tielle Publikum wohl weitgehend tot war. Eine Reihe stehengelassener Autos säumte den Straßenrand.


    Man sah keine Leichen oder Hinweise auf den Tod, zumindest im herkömmlichen Sinn.


    Eine sanfte Bö kühlte Geris Gesicht, wobei ihr eine rote Haarsträhne ins Auge fiel. Mund und Nase fühlten sich feuchtkalt an, doch sie wagte es nicht, sich zu rühren. Geri stand vor einem kleinen Supermarkt und starrte in die Augen eines Mannes mit Sturmhaube, der eine Waffe auf sie richtete.


    »Hast du geniest, oder was?«, fragte er.


    »Ja, a-aber das ist nur Heuschnupfen«, stammelte sie.


    Ihre Hände zitterten, und eine der vielen Konservendosen rutschte aus der weißen Tasche von Tesco. Wie sie über den Boden kullerte, wirkte es fast vermessen.


    »Dummes Geschwätz«, erwiderte der Maskierte. Er hielt Geri unermüdlich in Schach, und seine Hände waren völlig ruhig.


    »Ich h-hab jedes Jahr damit z-zu tun«, behauptete sie und versuchte dabei, nicht in Tränen auszubrechen.


    »Die beschissene Grippe hast du!«, schnauzte er. Der Wollüberzug dämpfte die Worte nur ein wenig. Er war auf der Hut und hatte die Augen weit aufgerissen, sah aber müde aus und verwahrlost, obwohl sie in den letzten Tagen kaum jemanden gesehen hatte, der so gesund zu sein schien.


    »Hab ich nicht!«, quengelte sie, als sie den Heulkrampf nicht mehr zurückhalten konnte. Ihre laute Stimme schallte auf krasse Weise über die leergefegte Straße, nahezu so respektlos wie Gelächter auf einer Beerdigung. Frech. Aufmüpfig. »Ich leide schon seit meiner Kindheit unter Heuschnupfen! Nehme Medikamente deswegen. Sie … sie stecken hinten in meiner Jeans.«


    Sie wartete starren Blickes darauf, dass er ihr erlaubte, die schmale Schachtel hervorzuziehen, doch stattdessen bewegte er sich langsam um sie herum, bis er hinter ihr stand. In der Totenstille konnte sie seinen Atem hören  regelmäßig, nicht angestrengt röchelnd und grippal wie bei den meisten Menschen, denen sie zuletzt begegnet war. Dennoch fühlte sie sich unangenehm verwundbar, zumal er ihr zweifellos auf den Hintern glotzte.


    »Okay, jetzt langsam mit der linken Hand in die Tasche fahren.«


    Geri fasste sich ans Gesäß.


    »Die linke Hand!«, wies er sie so derbe zurecht, dass sie aufschreckte. »Mach schon! Heute lauern sie echt überall.«


    Sie reckte die falsche, rechte Hand wieder in die Höhe. Irgendwie hielt sie die Einkaufstasche immer noch fest, aus der nun aber weitere Dosen sowie eine Wasserflasche purzelten. Sie polterten über die Straße, als veranstalteten Betrunkene einen Terz. Schließlich langte Geri vorsichtig mit der Linken in den Schlitz, zog die Tabletten heraus und ließ sie mit einer lockeren Handbewegung fallen. Die Schachtel klatschte auf den Bürgersteig. Einen Augenblick lang geschah nichts. Sie vermutete, der Kerl schaue sich das Medikament genauer an, wahrscheinlich im sicheren Abstand. Hoffentlich konnte er überhaupt lesen; es handelte sich um ein allgemeines Antiallergikum, und Heuschnupfen stand kleingedruckt auf der Rückseite. Bei dem Anblick fiel ihr ein, dass sie am Morgen vergessen hatte, es zu schlucken.


    Unruhe kam auf, was in der allgemeinen Stille umso einschneidender wirkte und den gediegenen Moment zunichtemachte. Zuerst klang es weit entfernt, doch je länger Geri lauschte, desto intensiver wurde es. Langsame, schwere Schritte. Ein gutturales Ächzen, das die stumme Stadtkulisse auf trügerische Weise verstärkte. Die Geräusche klangen vertraut, was noch zwei Monate zuvor nicht der Fall gewesen wäre. Damals hatte man noch erwarten können, dass eine Person tot blieb, wenn sie gestorben war. Der Gnade Verwandter unterworfen, dem Klerus und den kalten, blassen Händen eines Bestatters. Innerhalb dreier Tage beerdigt, von Freunden und Familienangehörigen am Grab betrauert.


    Diese Zeiten waren vorbei.


    »Hallo?«, sagte Geri, ohne sich zu bewegen. Sie hatte Angst, auch nur den Kopf zu drehen, also sprach sie weiter: »Haben Sie das auch gehört?«


    Keine Antwort. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während der sie erstarrt blieb. Wenigstens versuchte sie es, soweit es ihr mit der mittlerweile halbleeren Einkaufstasche über dem Kopf gelang. Sie wollte sich bestimmt keine Kugel einfangen, aber genauso wenig gefiel ihr die Vorstellung, noch hier zu sein, wenn diejenigen aufkreuzten, deren Schritte sie hörte.


    »Hey!«, rief sie. »Wir müssen hier «


    War er überhaupt noch da? Sie spitzte die Ohren noch weiter, ohne sich umzudrehen. Die Geräusche wurden aufdringlicher. Sie kamen dichter, stöhnten lauter  waren in greifbarer Nähe. Geri konnte sie fast riechen. Kalter Angstschweiß rann ihr ins Kreuz und kitzelte am Rückgrat. Der nächste Windhauch streifte ihr Haar wie zur sanften Ermahnung, sie solle die Hufe schwingen. Ein Automotor stotterte in einiger Entfernung. Endlich wirbelte Geri herum und sah, wie der Maskenmann einen alten Ford Escort auf Touren brachte.


    »Hey«, schrie sie wieder und ließ die Tasche sacken, um mit beiden Händen zu winken, als könne er sie nicht sehen. »Warten Sie auf mich!« Sie lief auf den Wagen zu.


    Er brauchte drei Züge zum Wenden, um die Dublin Road hinunter- und so vor den unliebsamen Gästen davonzufahren. Geri hastete frontal auf ihn zu und warf sich gerade auf die Motorhaube, als er aufs Gas trat. Sie handelte, ohne nachzudenken. Nichts von alledem hatte sie so geplant, wiewohl sie wusste, dass sie nicht müßig bleiben durfte. Jeder musste ums Überleben kämpfen und dabei jede Chance nutzen, die sich auftat.


    Der Typ brüllte sie an, doch das aggressive Geheul des altersschwachen Motors übertönte seine Stimme. Sie klammerte sich verbissen an die Außenspiegel der Klapperkiste, wozu sie sich über die gesamte Breite der Haube ausstrecken musste. Welch lange Arme sie hatte. Dass sie in dieser Position vermutlich vollkommen idiotisch aussah, war ihr egal. Wer sah es denn überhaupt? Gut, er vielleicht, nicht zu vergessen eine Horde sehr ungemütlicher Toter.


    Der Mann regte sich weiter auf und zog seinen Revolver unter dem Lenkrad hervor, um ihr zu drohen. Erst blickte er bemüht in den Rückspiegel, dann stierte er sie trotzig an und trat fester aufs Gaspedal.


    Geri sah ihm in die Augen, wollte ihn milde stimmen. Er hatte sie nicht erschossen, obwohl ihm ihr Niesen aufgefallen war, also besaß er wohl ein bisschen Anstand. Hätte er bloß gebremst und sie einsteigen lassen. Sie wollte doch auch fort von ihnen.


    Das Scheppern nahm noch größere Ausmaße an, zumal mehrere Tote aus den zahlreichen Seitengassen auf die Hauptstraße strömten. Sie umzingelten das Auto. Nun war es zu spät, sie noch irgendwie zu umgehen, also musste sich Geri festhalten und auf das Beste hoffen.


    Wie bei einem Unfallbericht im Fernsehen konnte sie die Augen nicht abwenden. Sie sah sie klar und deutlich, ihre kranke Erscheinung: geronnenes Blut und dunkler, krustiger Schleim, die schmierige und von der Sonne gebleichte Haut. Manche waren nackt, andere trugen ihre Totengewänder, Krankenhaushemden oder Schlafanzüge. Einige muteten noch recht menschlich an, als hätten sie sich nur verkleidet. Ihre Augen allerdings waren tot, die Blicke kalt und unstet. Ihr Schlurfen kratzte laut auf der stark verschmutzten Straße, was nach einer müden Beifallsbekundung klang. Die Stimmen  ein tiefes Grollen  durchbrachen die Stille passenderweise wie Stadiongesang  aufsässig und sinnentleert. Ein trunkenes, abgeschlagenes Brabbeln.


    Der Maskierte versuchte, mit seinem wüsten Derry-Akzent gegen den Escort und das Rudel anzuschreien, während er Geri weiterhin mit der Waffe bedrohte. Sie hing sprichwörtlich über dem Abgrund und bangte um ihr Leben.


    Die Raserei der Angreifer schien sich auf einen Höhepunkt zuzubewegen. Sie fielen sich gegenseitig über die Füße in ihrer Vorfreude auf frisches, warmes Fleisch, von dem sie offenbar unbedingt kosten wollten. Geri kam sich vor wie samstagabends auf den Shaftsbury Square, wo man sich die Nacht in Pubs und Clubs um die Ohren haute  überall hungrige Leiber, die nach Fastfood lechzten, wenngleich diese hier weder Pommes, Hamburger noch asiatisches Futter suchten. Ihre Nasen erschnüffelten gesellschaftlich verpönte Speisen  das Fleisch von Geri McConnell und den Duft ihrer Unbescholtenheit, reines, nicht kontaminiertes Blut und von der Sonne geküsste Haut. Sie rochen ihr Leben, obschon Geri selbst Todesängste ausstand.


    Der Wagen scherte plötzlich aus, aber sie ließ nicht los. Tränen rannen ihre Wangen hinunter, während sie den Maskenträger flehentlich durch die angelaufene Windschutzscheibe anstarrte. Ihr war klar, dass er, sobald sie von der Motorhaube rutschte, davonrasen und sie allein zurücklassen würde. Dann wäre sie dem Mob ausgeliefert, also krallte sie sich noch fester, auch weil sie wirklich keine Alternative sah. Sie wollte nicht auf sich allein gestellt bleiben. Was anderen geschehen war, die man im Stich gelassen hatte, stand ihr noch lebhaft in Erinnerung.


    Schließlich gingen die Nerven mit dem Fahrer durch. Diesmal brachte er den Motor nicht nur auf Hochtouren, sondern preschte tatsächlich los und fort von den gefährlich nahen Stimmen. Er versuchte, anderen Kadavern auszuweichen, rammte dabei jedoch einige. Geri spürte mit jeder Berührung deren klammes, fauliges Fleisch. Sie hielt durch, indem sie das Gesicht gegen die glitschig verdreckte Haube presste und auf die Zähne biss. In Tränen aufgelöst kreischte sie weiter. Da ihre Handflächen verschwitzt waren, rechnete sie jede Sekunde damit, dass der beschleunigende Wagen sie abwarf. Der Fahrtwind, das Motorengeräusch sowie das kehlige Gestöhn  heute lauerten sie echt überall!  waren ohrenbetäubend. Kurve um Kurve schlitterte das Auto, obwohl die Straße trocken war, und passierte die meisten der aufgeweckten Toten. Ein Spiegel entglitt ihr, doch die andere Hand packte weiterhin fest zu. Kurz schrappte sie mit den Füßen über den Asphalt. Der strenge Geruch von verbranntem Gummi stach sofort in ihre Nase, als sie über die Straße schleifte, und als sie sich die Haut aufschürfte, spürte Geri sengenden Schmerz. Sie schrie wie am Spieß. Zwar gelang es ihr, die Füße hochzuziehen, doch dabei verlor sie den letzten Halt. Gleichzeitig bremste die Karre mit dramatischem Quietschen, und Geri fühlte sich schwerelos im freien Fall. Beim Aufprall auf der Straße zuckte ein stechender Schmerz von ihrem Arm bis hinauf zur Schulter. Einen Moment lang lag sie weinend da.


    Die Zeit verging. Vielleicht verlor Geri das Bewusstsein oder bemühte sich sogar darum. Dann schlug sie die Augen auf und schaute sich um. In einem Ohr klingelte es, mit dem anderen vernahm sie die Stimmen  die gutturalen. Die Toten waren jetzt definitiv überall. Sie raffte sich auf und zog den schmerzenden, blutenden Fuß hoch, weil sie nicht auftreten konnte. Als sie zu gehen versuchte, hüpfte sie bloß. Ihr war schwindlig, und dass sie ihr Gleichgewicht hielt, wunderte sie.


    Der Maskierte war ausgestiegen und machte sich gerade an der Tür eines Hauses zu schaffen. Sie humpelte in seine Richtung und schimpfte, er solle auf sie warten. Andererseits verstand sie, weshalb er sie verachtete: Nur eine Irre krallte sich so an ein Auto, eine bekloppte, dämliche Nervensäge. Sie fing an, sich über sich selbst aufzuregen.


    Schließlich gelang es ihm, die Tür aufzusperren. Bevor er eintrat, sah er sich links und rechts um. Gerade als Geri das Haus erreichte, schloss er die Tür wieder und drehte den Schlüssel innen um. Sie hämmerte mit zerkratzten, blutigen Händen gegen das Holz und schrie, was ihre Stimme hergab. Da waren sie wieder, die anderen Stimmen. Angelockt von dem Aufruhr stapften die Leichen auf sie zu. Panik nahm Geris Körper in Beschlag. Ihr Blick fiel auf das Fenster an der Front, das mit einem Metallgitter abgesichert war, also blieb sie an der Tür und schlug weiter dagegen, kreischte wie die wahnsinnige Zicke, die sie wohl in der Tat geworden war.


    Gleich hatte ihre letzte Stunde geschlagen, aber umdrehen wollte sie sich nicht. Sie spürte ohnehin ihre Präsenz und roch sie. Ja, fast schmecken konnte sie den durchdringenden, ätzenden Gestank auf der Zunge Das war’s dann wohl, dachte sie bei sich. Kannst abdanken, Geri-Baby. Kuss und tschüss, wie ihre Mom zu sagen pflegte. Ruhe in Frieden, blödes Miststück.


    Geri kniff die Augen fest zusammen und bereitete sich auf die unvermeidliche Umarmung des nach Schweiß miefenden Seuchentodes vor. Hoffentlich ging es schnell und schmerzfrei vonstatten. Nein, sie wusste, dass Hoffnung allein nichts nutzte. Nicht mehr. Nicht wenn sich das Schicksal so entschieden gegen sie richtete.


    Dann aber, als alles verloren schien, ging die Tür wieder auf. Eine Hand packte sie und zog sie grob hinein.
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    Der Mann trug sie durch den engen Flur. Nach wie vor machte er große Augen und hielt sie mit der Waffe in Schach. Er sprach nicht, drehte dafür jedoch bewusst den Kopf, vor allem aber den Mund weg. Erst zog er, dann schubste er sie vor sich her. Ihr wunder Fuß glitt über den rauen Teppich, sodass Geri wieder die Tränen kamen, und sie hasste es, sich vor diesem Drecksack solche Blöße zu geben. Sie erreichten eine kleine Abstellkammer unter der Treppe. Er öffnete die getäfelte Tür und stieß sie grob zu Putzzeug und Staubsauger, dass sie mit der Schulter gegen die Wand stieß und einige der Haushaltsutensilien umwarf. Kaum dass sie durchgeatmet hatte, war die Tür wieder zu, und sie steckte im Dunkeln fest. Ein Schlüssel drehte sich, der Riegel rastete ein.


    »Du mieser Bastard!«, rief sie und bearbeitete die Tür mit der Faust.


    Dann schien etwas zu passieren. Der Kerl fluchte laut, schließlich waren Schritte auf der Treppe zu hören und eine weitere Stimme. Sie klang aufgebracht; jemand stellte ihn zur Rede. Der folgenden Diskussion entnahm sie nur wenige Worte: ›Grippe‹, ›Mädchen‹ und besonders beunruhigend: ›Tot‹.


    Geri suchte in dem dunklen, modrigen Verschlag nach etwas, mit dem sie sich wehren konnte. Endlich hatte sie einen Besenstiel in der Hand. Sie hielt ihn wie ein Gladiator und stemmte sich damit gegen die Tür. Einen Pistolenschuss konnte sie damit wohl nicht abwehren, aber den Ersten, der aufmachte, würde sie aufspießen und dann Fersengeld geben …


    Wohin?


    Die Aussichten entmutigten sie. Wieder nach draußen? Auf die zunehmend gefährliche Straße, die über und über von Kranken, Sterbenden und Toten bevölkert war und …


    Sie erinnerte sich an die Zeit vor ein paar Wochen, als sie noch zu viert gewesen waren. Keinen der anderen hatte sie vor dem Ausbruch der Grippe gekannt. Nacheinander waren die Symptome bei ihnen aufgetaucht. Genauso wie alle anderen bekamen sie Schnupfen und Husten. Fieber. Brechdurchfall. Dann der Schleim  oh Gott, der war am schlimmsten  und letztlich das Blut. Vermischt mit Speichel und Exkrementen blubberte es aus allen Öffnungen, laugte den Organismus von innen aus. Sie erstickten und zerflossen regelrecht. Es raubte ihnen den Atem, den Puls, das Leben.


    Doch das war nicht alles. Grundgütiger, nicht einmal annähernd. Die Leichen ruhten nicht. Niemand wusste sich einen Reim darauf zu machen. Bloß ein paar Fernsehgesichter behaupteten, die Grippe habe sich weiterentwickelt, sei mutiert. Das Virus wuchere in den Toten und nehme sogar basische Körperfunktionen in Beschlag. Es war der Stoff, aus dem Horrorfilme gedreht wurden. Zuerst schlugen die Leichname die Augen auf, dann zuckten ihre Glieder, und schließlich waren sie auf den Beinen, bewegten sich fort und reagierten auf ihr Umfeld. So gingen sie gemeinsam auf die Jagd  wie ein Pack ausgezehrter, hungriger Köter.


    Das erwartete sie draußen und war die Alternative zu dieser Besenkammer. Geri hatte es bereits gesehen und überdeutlich zu spüren bekommen.


    Aber überlebt.


    Deswegen wollte sie nun nicht die Flinte ins Korn werfen. Geris Herz raste, und ihr Kopf brummte, doch umso entschlossener klammerte sie sich an den Stiel in ihren Händen. So starrte sie im Düsteren die Tür an und wartete …


    


    


    

    Der Tätowierte mit den Piercings wusste, woran er war, als er zügig die Treppe hinunterkam, auch wenn er noch rot verquollene Augen vom Schlafen hatte. Schwarze Lidstriche gaben seinem Gesicht einen krankhaft abgehärmten Anstrich.


    »Du hast gerade ein Mädchen in die Rumpelkammer geschmissen?«, fragte er verwirrt und runzelte die Stirn. Er war sich nicht sicher, ob er das gerade im Traum  Alptraum?  gesehen hatte oder in Wirklichkeit.


    »Genau«, antwortete Sturmhaube. »Vielleicht ist sie … krank.«


    »Krank?!«, fragte Tattoo gespielt aufgeregt. »So wie in: ›Voll krank, Mann!‹, oder was meinst du? Doch nicht etwa  und lass mich das angemessen deutlich ausdrücken  gottverdammt grippekrank?!«


    »Kein Plan«, erwiderte Sturmhaube. »Sie hat geniest, also «


    »Geniest!«, unterbrach Tattoo. Jeder Muskel in seinem Gesicht bebte vor Unglaube und Zorn. »Und dann schaffst du sie hierher? In unsere Bude?!«


    Dabei warf er dramatisch die Hände hoch. Er kannte diesen Deppen doch lange genug und wusste, dass man ihn bei der Ausgabe von Gehirnzellen übergangen hatte. Das aber schlug dem Fass den Boden aus.


    »Mir blieb kaum eine andere Wahl! Die Schlampe ließ sich nicht abschütteln. Hat die Tür fast eingeschlagen, und diese Säcke … die sind überall! Die hätten spitzgekriegt, dass wir hier wohnen, und dann …« Seine Rechtfertigungen wurden leiser, ehe er abbrach, um nicht das Offensichtliche auszusprechen.


    »Fuck!«, brüllte Tattoo und hob erneut die Arme, als wolle er zu Gott beten, während er seine Verwünschungen wiederholte.


    Sein Kumpel gab die Verteidigungsversuche auf und ließ seinen kräftigen Körper auf einen Telefontisch im Flur sacken. Für den Tätowierten sah es so aus, als fange er gleich zu flennen an. Unter der dämlichen Wollmaske hätte er die lachhaften Tränen nicht bemerkt. Erbarmen hatte er jedoch nicht mit ihm  mit niemandem, der sich wie ein Tölpel aufführte. Diese Leute stellten seine Geduld auf die Probe, und in einer solchen Gemütslage konnte man ihn leicht auf die Palme bringen.


    »Zieh das blöde Ding aus«, verlangte er und hockte sich auf die untere Treppenstufe.


    »Es schützt mich vor der Grippe.«


    »Nein, tut es nicht!« Tattoo seufzte.


    Dieses Thema hatten sie x-mal durchgekaut.


    »Doch. Die Nachrichtensprecher meinen, man solle immer Nase und Mund «


    «Die Nachrichtensprecher sind tot«, erwiderte Tattoo lapidar. »Die Forscher sind tot, die Bullen, die IRA … und die Wichser im Parlament?«, fragte er rhetorisch. »Genau, auch tot.« Dann fuhr er sich mit der Hand über die Stoppeln bis in den Nacken, als wolle er eine Falte in seiner Kopfhaut glätten. »Warum nimmst du also nicht endlich diese doofe Haube ab«, fügte er leise hinzu, »und erzählst mir, wie du diese Scharte auswetzen willst? Klar und deutlich.«
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    Minuten vergingen wie Stunden. Die Dunkelheit bedrängte sie, weil sie in der engen Kammer nicht das Geringste sehen konnte. Letztlich gab Geri das angespannte Warten auf und fand sich damit ab, dass man sie wohl eine Weile hier brüten lassen wollte. Klar war das misslich, zumal sie dringend aufs Klo musste.


    Sie tastete die Umgebung ab; vielleicht entdeckte sie etwas Nützliches, obwohl sie keine konkreten Vorstellungen hatte, was das sein sollte und warum sie es überhaupt tat. Wahrscheinlich vertrieb sie so die Langeweile und den Gedanken an ihre pralle Blase. Dass dieses Loch unter der Treppe irgendwelche Schätze beherbergte, glaubte sie jedenfalls nicht. So verzweifelt war sie weiß Gott noch nicht. Die Bücher von C. S. Lewis, die sie als Kind gelesen hatte, waren Fiktion, und Märchen ebenfalls erfunden, nicht wahr? Sicher, und Monster hatten auch nichts mit der Realität zu tun.


    Oder?


    Sie befühlte bekannte Gegenstände: Staubsauger, Fahrradreifen, Schuhe, abgegriffenes Werkzeug und etwas … Komisches, das sie wirklich nicht identifizieren konnte und wollte. Schließlich fand sie eine Dose, die beim Schütteln rappelte. Kleingeld. Intuitiv langte Geri hinein und bekam glattes Metall zu fassen, dem ihre nicht ans Dunkle gewöhnten Sinne die Beschaffenheit einer Patrone zumaßen. Sie hatte ja Filme gesehen und wusste, wie die Dinger aussahen. Anfühlen mochten sie sich etwa so. Ja doch, passte definitiv. Rasch steckte sie das Projektil vorn in die Tasche ihrer hautengen Jeans und zog, da es sich unterm Stoff abzeichnete, ihr T-Shirt darüber.


    Als man aufsperrte, erschrak sie. Nachdem sie die Dose in die Ecke geworfen hatte, griff sie wieder zum Stiel und machte sich gefasst.
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    »Moment«, sprach Sturmhaube und ging einen Schritt zurück, um auf die Kammer zu zielen. »Falls sie sich verwandelt hat in …«


    Tattoo seufzte wieder und schloss auf.


    »Bereit?«, fragte er seinen Freund.


    »Jepp«, bestätigte der.


    Tattoo warf die Tür weit auf, als wolle er das Mädchen überraschen, doch das genaue Gegenteil traf ein: Der Kerl bekam flugs zu spüren, wie es sich anfühlte, wenn jemand Billard mit seinen Weichteilen spielte. Er stolperte zurück, während der allzu eindrückliche Schmerz gequetschter Hoden ihm sowohl in die Beine als auch den Bauch ging, dass er sich krummmachen musste.


    Sturmhaube zauderte, statt zu schießen; konnte ja sein, dass er seinen Freund traf. Diese Sekunde des Zögerns genügte dem Mädchen: Sie schwang den Besenstiel und schlug mit regelrechter Urgewalt gegen seinen Kiefer. So knallte der Stämmigere der beiden gegen die Wand des Flures, an der geschmacklose Magnolientapete klebte. Dazed and Confused.


    Sofort ließ sie ihre Waffe fallen und stürzte sich auf ihn. Groß wie sie war, musste sie sich tief über den gedrungenen Kerl beugen, um die Kanone wegzunehmen. Sturmhaube wehrte sich vehement und stierte panisch, da ihm die Aussicht auf eine mögliche Infizierung  Schockschwerenot!  den Verstand raubte. Er fing an, wie ein kleines Gör zu kreischen. Sie schrie ebenfalls, was im Einklang wirkte, als stimmten sie ein wahnwitziges Death-Metal-Duett an.


    Ihre Überlegenheit war allerdings nur von kurzer Dauer. Der Stiel, dessentwegen Tattoo zuvor noch vor Schmerz die Augen hervorgetreten und die Gesichtszüge entgleist waren, gereichte ihm nun zum Vorteil. Rachsüchtig holte er aus und traf sie am Kiefer, dass sie einen Zahn verlor. Der Schlag warf sie von Sturmhaube hinunter, und sie taumelte durch den Flur Richtung Küche. Sie fiel lang ausgestreckt durch die geöffnete Tür und kam im Rahmen zum Liegen. Knockout.
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    Karen Wilson schaute aus dem Fenster ihrer Wohnung in einem der oberen Stockwerke eines Apartmenthauses in Finaghy. Die Aussicht war atemberaubend  klarer, blauer Himmel, so weit das Auge reichte, darunter ein Patchwork aus Schornsteinen und Dachschiefer, feuerroten Ziegeln und weißem, staubtrockenen Verputz sowie grünen Gärten und bunten Blumenbeeten.


    Und Hunderte Tote. Voranschreitende Tote.


    Als die Tür hinter ihr aufging, fuhr sie zusammen, doch es war bloß Pat, der einen großen Koffer hereinrollte. Schwer musste das Teil sein anhand des Schweißes, der auf seiner durchweg in Falten liegenden Stirn ausgebrochen war.


    »Mann, hast du mich erschreckt«, maulte Karen und fuhr sich wie zur Beruhigung mit der Hand an das klopfende Herz.


    »Hast du das Auto nicht gehört?«, fragte er, ohne sie anzuschauen. Er war kein Mann vieler Worte, wie sie nach Wochen in seiner Obhut wusste. Heute natürlich war er ein Mann mit einer Aufgabe, und wie es schien, hatte er sein Ziel erreicht. Er fuhr den nagelneu aussehenden Koffer in die Mitte des Zimmers.


    »Ja, aber das ist Minuten her. Weshalb hast du so lange gebraucht?«


    »Fahrstuhl im Eimer«, gab Pat an. »Ich musste das Ding die Treppe hochschleppen.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu und fügte an: »Ist schwer.«


    Dabei hatte der Aufzug ihres Wissens nach bis jetzt funktioniert. Weder sie noch Pat konnten es nachvollziehen, doch er war weitergelaufen, als Fernsehen, Heizung, Gasherd und Telefon längst den Geist aufgegeben hatten. Während alles andere vor die Hunde gegangen war, hatte der Lift tapfer gehalten und auf jeden Ruf wie ein treuer Hund reagiert  Metall auf Metall, Zahnräder und Kabel im scheuernden Zusammenspiel wie Liebespaare wider Willen. Das Motorengeräusch war markant gewesen und hatte Karen in einer Welt, in der Geräusche an sich so selten geworden waren wie das Leben selbst, Trost gespendet.


    »Hast du, was du wolltest?«, fragte sie neugierig, weil sie wissen wollte, was in dem Koffer steckte. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie sie sich in ihrer Ausdrucksweise an Pat orientierte, um möglichst ernsthaft und erwachsen zu klingen. Freundinnen gegenüber hätte sie sich nicht so benommen, aber andererseits: Wäre sie vormals überhaupt auf einen Mann wie Pat eingegangen? Sie hätte ihn ehrlich gesagt für einen Langweiler gehalten, und ein bisschen flapsig obendrein.


    »So ziemlich«, erwiderte er kurz angebunden, wie sie es erwartet hatte. Er streckte sich und schürzte die Lippen, als bereite es ihm große Anstrengung. Dann bückte er sich seufzend und zog den Reißverschluss unter dem Schnappschloss des Koffers auf. Lärm von draußen ließ ihn plötzlich hellhörig werden. Er schaute Karen an und kniff die Augen zusammen. »Sind heute mehr. Hörst du? War schwieriger beim Fahren.«


    Auch Karen strengte die Ohren an, um das abstoßend gedehnte Rumoren der Toten zu hören. Die laue Sommerluft trug ein leises, basslastiges Grollen an ihren Aussichtspunkt heran. Es rührte untenher von den Straßen und Kleingärten, sowie aus anderen Wohnungen in ihrem Block. Einige der Leichen waren in ihren Apartments eingeschlossen, ein verzweifelter Versuch im Verfall begriffener Autoritäten, die Kranken bis zum Ende unter Quarantäne zu halten. Nicht dass es etwas gebracht hätte, denn die Isolierten starben und standen wieder auf  wie alle anderen. Der einzige Unterschied bestand eben darin, dass sie ihren Grabkammern nicht entkommen konnten.


    »Oh Gott«, flüsterte sie und schauderte im Gedanken an noch mehr von ihnen. Seitdem es begonnen hatte, waren ihr genug dieser armen Seelen über den Weg gelaufen.


    Karen kam in einer nahe gelegenen Kirche unter, wo sich auch viele andere eingefunden hatten. Nachdem die Staatsmacht versagte, wollten sie sich einer göttlichen Macht hingeben. Dutzendweise ließen sich die Leute bekehren. Überforderte Priester verlasen eilig die Schrift, ratterten ihre Gebete runter und nickten unkritisch Seelenheil ab, als gäbe es eine Provision für jedes Schäflein. Männervolk  Karen fragte sich oft, warum die Frommen nicht normal miteinander redeten  stand an den Eingängen Wache und wies jeden brüsk ab, als kein Platz mehr unter der Kuppel war. Wenn dann die Toten kamen, zog man sich zurück, verschloss die Tore und Fenster, die vorausschauend unter sicherheitstechnischen Gesichtspunkten massiv vergittert worden waren. Das Weibervolk pflegte die Verwundeten und Siechenden, tupfte Stirnen trocken, reichte Mahlzeiten und Tee beziehungsweise kümmerte sich um die Bedürfnisse der Männer. Karen packte nicht mit an, beteiligte sich in keiner Weise. Fernab vom Chaos im Hauptschiff des Gotteshauses fand sie einen ruhigen Rückzugsort. In jenem vergessenen Lagerraum standen nur einzelne, staubige Flaschen Cola, die von einer zwei Jahre zurückliegenden Weihnachtsfeier der Sonntagsschule übrig geblieben waren. Dort versteckte sie sich vor den allzu Verstörten und Sterbenden. Als die unvermeidbaren Schreie losbrachen, da sich die Seuche ausbreitete und Leichen nicht ruhen wollten, stellte sie sich taub, trank abgelaufene Cola und wartete, bis es ruhiger und die Hektik vorüber war. Dann stahl sie sich davon  erschöpft, hungrig und ängstlich  wie eine Diebin bei Nacht.


    Nun trat sie vom Fenster zurück in die Mitte des Zimmers zu Pat. Er hatte den Koffer endlich aufgeklappt. Darin steckten verschiedene Konserven, Wasserflaschen, eine Chemietoilette sowie ein Campingkocher. Unter alledem, als hätte man sie noch vor den längst nicht mehr wachen Augen der Zollbehörden verstecken müssen, lagen stolz mehrere Gewehre und zwei Pistolen.


    »So viel zur Abrüstung«, bemerkte Pat verhalten humorvoll.


    Karen lächelte befangen. Sie war nicht sonderlich weltgewandt, hatte aber in den News davon erfahren: Was er Abrüstung nannte, betraf den kürzlich erwogenen Schritt paramilitärischer Verbände in Nordirland, ihr Arsenal aufzugeben. Der Verdacht, man habe nur einen Teilbestand ausgehändigt und den Rest behalten, falls es hart auf hart kommen sollte, war indes nicht zu entkräften gewesen. Pats Fund bestätigte dies natürlich.


    »Dass sie wie … Plastik aussehen, hätte ich nicht erwartet. Richten sie wirklich etwas gegen diese Dinger aus?«, fragte sie unschuldig.


    Pat hob eins der Gewehre aus dem Koffer und examinierte es mit kritischem Blick. Dann fuhr er mit der Hand über den Lauf und tätschelte es wie einen Säugling, an dem er einen Narren gefressen hatte.


    »Finden wir es heraus«, antwortete er, diesmal jedoch ohne Humor.
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    Karen hatte noch nie eine Waffe in die Hand genommen, also auch nicht abgefeuert. Das konnte Pat von sich selbst demnach nicht sagen. In der alten Welt wäre jemand wie Karen noch besorgt darum gewesen, doch jetzt stimmte es sie auf eigentümliche Weise zuversichtlich. Während sie die quälend lange Treppe von oben ins Erdgeschoss hinabstiegen, freute sie sich über den Fakt, dass bereits ein Perspektivenwechsel Veränderungen erwirkte.


    Pat sah nicht die Bohne bedrohlich aus. In Karens Augen ähnelte er durchaus einigen aus dem Männervolk ihrer Kirche  grantig, aber ehrlich. Auf anheimelnde Weise spießig, ritterlich und garantiert nicht stylisch. Okay, vielleicht schleppten die Männer in der Kirche Bibeln mit sich herum und keine Gewehre, doch sie glaubte, dass Pat deren engstirnige Sichtweise teilte, die wiederum komischerweise loyale, vertrauenswürdige Seelen aus ihnen machte. Man wusste, was man von einem solchen Schlag Mensch zu erwarten hatte, und das hatte durchaus etwas für sich, wie Karen fand. Ob Pat wohl gläubig war? Über Gott oder Religion allgemein hatten sie sich nicht unterhalten, nur über die Toten.


    Schon hörte sie sie wieder, die kürzlich Eingesperrten, die sich der wuchernden, schnüffelnden Mehrheit gern angeschlossen hätten, wenn sie aus ihren Wohnungen herausgekommen wären. Ein unheimlicher Gedanke, sie auf ewig dort drin zu wissen; obwohl der ganze Block versiegelt und es dort somit ungefährlich war, weilten die Toten unter Karen und Pat. Sie boten einen Vorgeschmack auf das, was ihnen außerhalb blühte, quasi als Gratisprobe wie in vielen Zeitschriften, als es noch eine Presse gab.


    Der Lärm vor dem Haus nahm zu, je weiter sie sich dem Eingang näherten. Offenbar hatte Pats letzte Spritztour die Toten zu diesem Wohnsilo gelockt. Am Fuß der Treppe erkannte sie durch die dicken Scheiben in der massiven Holztür, dass gerade eine überschaubare Traube auf dem Parkplatz zusammenkam. Karens Herz hämmerte. Sie hatte große Angst vor diesen Dingern.


    Pat hielt kurz inne, um sich zu fassen. Dass er die Treppe heute gleich zweimal hatte nehmen müssen, war ihm sichtlich an die Substanz gegangen. Er holte tief Luft und prüfte noch einmal sein Gewehr.


    »Pass auf!«, zischte Karen und warf ihm einen missbilligenden Blick zu.


    »Die hören dich nicht«, erwiderte er. »Sie haben die Grippe, siehst du doch. Ihre Köpfe dürften bis unter die Schädeldecke verschleimt sein. Daher auch diese Laute: Sie räuspern sich, und eigentlich bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie dich überhaupt sehen.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht wirklich«, antwortete er und entsicherte die Waffe. »Ist bloß eine Theorie.«


    »Trotzdem finde ich, wir sollten vorsichtig sein.« Karen war beleidigt; sie hasste es, wenn man sie bevormundete.


    Pat schien ihre Befindlichkeit gleichgültig zu sein, oder er verhielt sich bewusst wenig einfühlsam. In keinem Fall behandelte er sie jedoch wie ein rohes Ei. Dabei war sie so aufgekratzt; sie brauchte Rückhalt und wollte gehätschelt werden. Er hingegen schien alles mit einem Grinsen abtun zu wollen, statt sich durch irgendetwas aus der Ruhe bringen zu lassen. Vermutlich hatte er gerade deshalb so lange überlebt.


    »Also gut«, sprach er, als er gewappnet war. »Bei drei schließt du auf und öffnest die Tür weit genug, um einen hereinzulassen. Dann machst du sie sofort wieder fest zu.«


    »Was ist, wenn er mich angreift?«, fragte sie und packte alle Sorgen in ihre Miene.


    »Wird er nicht«, versicherte Pat und kontrollierte das Schießeisen noch einmal. Er schien wirklich vernarrt zu sein.


    »Warum bist du dir da so sicher?«, hakte sie nach. »Noch eine deiner Theorien?«


    Natürlich ging er nicht auf diese Spitze ein. Das rangierte unter seinem Niveau.


    »Nein«, antwortete er kurz und bündig. »Glaub mir einfach.«


    »Und wenn sie das Haus stürmen?«


    »Dazu sind sie viel zu träge und dumm. Sei froh, wenn ein Einziger anbeißt.«


    »Warum machst du die Tür dann nicht selbst auf?«


    »Das weißt du genau«, sagte er wiederum im herabmindernden Ton. »Ich hab das Gewehr und muss möglichst schnell damit hantieren können.«


    »Und was, wenn du mich triffst?«


    »Vertrau «


    Sie war zu weit gegangen, obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte  es lag wirklich an ihrer Angst. Ihm aber genügten ihr andauerndes neurotisches Fragespiel. Selbst einen Ausbund an Gleichmut wie Pat ließ das auf Dauer nicht kalt.


    Karen musste überzeugend verstört ausgesehen haben, denn sonst hätte er sich nicht sofort wieder beruhigt. Er lächelte sogar ein wenig, um sie aufzuheitern. Zwar war auch das nicht das süße, knuddelige »Ei-Ei« eines Großvaters, das sie sich wünschte, aber immerhin; dieses sanfte, verständige Lächeln hätte er ihr häufiger schenken dürfen. In dieser Welt konnte sie gar nicht genug davon bekommen.


    »Okay«, entschied sie schließlich. »Ich werde es tun.«


    Pat nickte und hielt die Waffe im Anschlag. Seine Hände blieben ruhig, die Bewegungen geübt. Er schien die Angelegenheit recht pragmatisch zu betrachten, als müsse er bloß einen Handwerksjob verrichten und kein Monster abknallen.


    Karen schickte sich an, die Tür aufzuschließen. Im Gegensatz zu Pat hielt sie die Hände nicht ruhig. Ihr Herz klopfte wie ein Schlagbohrer. Mit dem Schloss hatte sie Probleme, auch weil sie andauernd aus dem Fenster schaute, um sich über den Verbleib der Toten zu vergewissern. Tatsächlich: Wie Pat vorausgesagt hatte, schien das Geräusch sie nicht direkt anzuziehen. Keiner zuckte zusammen, und nur Gott wusste, wie lange sie schon so verdrießlich in ein und dieselbe Richtung stierten. Einer hustete. Karen sah ihn zuerst spucken, dann würgte er einen dicken Blutklumpen heraus. Ihr wurde übel.


    Sie trat von der Tür zurück und hielt sich die Hand vor den Mund.


    »Alles klar mit dir?«, fragte Pat mit einem neuerlichen Seufzer. Das Gewehr hatte er weiterhin fest im Griff.


    »J-ja …«, stöhnte Karen. Sie kämpfte gegen den Reiz an, sich zu erbrechen. »Mir geht es gut, gib mir nur eine Sekunde. Ich mach gleich auf.« Sie fing sich wieder, atmete lange ein und dann aus. Sie musste es richtigmachen  nicht um seinetwillen, sondern für sich selbst.


    Endlich schritt sie nach vorn und zog die Tür auf.
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    Für einen Mann wie Pat Flynn sollte es sich eigentlich als Klacks erweisen, mit einem A-18 ein sauberes Loch durch ein träges Ziel zu schießen, doch solche wie die hier waren ihm im Laufe der Jahre nicht vor die Flinte gekommen. Nein, während seiner »Karriere« bei den Paramilitärs hatte er auf lebhaftere Ziele geschossen, egal wie mies er sich dabei vorgekommen war. Aus genau diesem Grund hatte er seine bevorzugte Waffe auch Witwenmacher genannt.


    Es war nicht immer so gewesen, dass er Befehle hinterfragt hatte, doch manche Menschen sahen einfach wie weniger legitime Ziele aus als andere  die jungen Männer, die Frau und Neugeborenes küssten, bevor sie zur Arbeit aufbrachen. Allein dass diese auf einem Armeestützpunkt stattfand genügte, um sie ins Fadenkreuz zu nehmen. Dann kamen die im besten Alter, die ihren Dienst geleistet hatten, aber immer noch als Freiwild angesehen wurden, zum Beispiel einer, der den Hund abends zur nächsten Imbissbude Gassi führte, um noch die ein oder andere Geschichte aufzuschnappen, oder ein anderer, der an einem strahlenden Sommertag seine Karre wusch. Zuletzt blieben die Alten, die ihre Medaillen zum Gedenktag des Ersten Weltkriegs polierten und sich im Stillen um Jahrzehnte zurückversetzten, voller Stolz auf ihren Dienst am Vaterland. Zu dumm, dass sie dem Feind die Treue gehalten hatten; deshalb wurden auch sie zu legitimen Zielen.


    Wer war nun Pat, dass er sich herausnehmen konnte, Befehle anzufechten? Während der Anfangsjahre der Revolution war er noch nicht aktiv gewesen, doch gesehen hatte er in seiner Kindheit, was seine Freunde und Verwandten der Britenschweine wegen erdulden mussten: ›legale‹ Entführungen und Verhöre, morgendliche Überfälle auf Häuser, in denen es nichts außer schreienden Kindern und Müttern zu befürchten gab, nicht zu vergessen der Blutige Sonntag! Der Zweck heiligte die Mittel? Alles für die gemeinsame Sache, hieß es. Am Ende muss-

    te er natürlich einsehen, dass niemandem geholfen war außer den Politikern  nicht durch das Morden auf beiden Seiten der Grenze, ob vom Staat ausgehend oder den Revolutionären. Auf lange Sicht hin spielte es keine Rolle, und schon gar nicht jetzt!


    Oder nein, eigentlich doch. In einer vom Tode geprägten, von ihm überrannten Welt spielte es eine umso gewichtigere Rolle. Tod gebar Tod, und Pat fühlte sich mehr denn je wie auf der Streckbank. Er war keineswegs ein schlechter Mensch. Das hatte ihm Vater Maguire gesagt, als er eines kalten Abends aus den düsteren, verregneten Straßen von West Belfast zu ihm in die Kirche gekommen war. Es macht dich nicht zu einem schlechten Menschen, hatte er behauptet. Pats Antwort? Erzähl das den Witwen und Kindern derer, die ich umgebracht habe, Vater. Brüder und Schwestern, Mütter und Väter  sie alle beugten sich über das Grab, schluckten abgründige Emotionen und bittere Tränen hinunter. Erzählen konnte man es auch den Geistern der lebhafteren Ziele, die er in fünfundzwanzig Jahren aktiver Dienstzeit beseitigt hatte, denn mit ihnen führte Pat Flynn nachts Zwiegespräche, die ihn vom Schlaf abhielten.


    Was diese Dinger draußen anging, diese armen Teufel, denen blutiger Brei aus allen Ritzen tropfte  was fühlten sie, falls überhaupt? Waren sie Menschen? Unmöglich, denn sie lebten nicht mehr, soweit er wusste. Waren sie Geister? Wie hätte Vater Maguire sie genannt? Sicher, als Pat den guten Pastor zum letzten Mal gesehen hatte, war er nicht sonderlich auskunftsfreudig gewesen. In Wirklichkeit hatte er mehr oder weniger so ausgesehen wie die anderen dort. Mit einem Geistlichen hatte Pat jedoch das, was er nun vorhatte, nicht tun können. Oh nein, das hätte ihm den Stammplatz in der Hölle ein für alle Male gesichert.


    Den ersten Schleimbeutel, der durch die Tür kam, würde er allerdings umnieten. Das musste er, weil ihm klar war, dass sich das Ding andernfalls mit großer Wahrscheinlichkeit umdrehen und der jungen Frau vor ihm weiß Gott was antun würde. Der jungen Frau, die sich zitternd am Türknauf festhielt  ihretwegen würde er schießen, um sie zu beschützen und Abbitte zu leisten für das Übel, das er in all den Jahren für die gemeinsame Sache verursacht hatte. Diese Dinge schienen nichts mehr zu bedeuten, weder auf dem Papier noch geschichtlich, aber denjenigen, die noch lebten, fühlten und mit dem Verlust fertig werden mussten, dafür umso mehr  auch und gerade wenn sie das hier durchstanden.


    Pat war also kein schlechter Mensch, aber ein entschlossener. Als einer der wandelnden Leichname, an dessen feinstem Sonntagsanzug Blut und andere Körpersäfte wie nasses Konfetti klebten, durch die geöffnete Tür schlurfte, zögerte Pat nicht. Er legte das A-18 an, richtete den schwarz glänzenden Lauf aus und betätigte den Abzug. So schoss er ein beachtliches Loch in die Brust, dass Knochen und diverse Organe gegen die nächste Wand klatschten.


    Die schiere Wucht des Treffers stieß die Leiche ein gutes Stück zurück. Vor der Holztür mit den Glasfenstern, durch die sie gerade erst gekommen war, brach sie wie ein Betrunkener zusammen und lag da, als habe ein Ringrichter bis zehn gezählt. Ihr Gesichtsausdruck schien beinahe verwirrt, überrascht von diesem Angriff. Bloß war sie nicht betrunken, und niemand hatte ein K.o. verkündet.


    Karen hatte sich nach dem Öffnen der Tür wie ein verängstigter Pudel in die Ecke gekauert. Nun stand sie hinter Pat, zupfte an seinem Ärmel und zeigte auf den Toten, der sich schon wieder aufraffte. Ihr kam das ebenso aberwitzig wie furchtbar vor, und sie wollte, das Pat ihn aufhielt. So schoss er wieder, zielte zum zweiten Mal auf die Brust. Diesmal zersiebte es den Oberkörper des Ekelpakets komplett, sodass vom Brustkorb beinahe nichts mehr übrig war. Löchrige Lungenflügel rutschten wie fettige Pfannkuchen von der Wand. Was hielt ihn überhaupt noch zusammen? Die Arme hingen von den klapprigen Schultern wie bei einer zerschlissenen Marionette. Dennoch gab der Tote keine Ruhe, hievte sein Spottbild von Körper ein drittes Mal hoch.


    Pat war völlig baff. Er schaute Karen gleichermaßen konfus und verschreckt an. Sie starrte zurück. Er schoss erneut, nun auf die verdammte Rübe, eine klumpige Wucherung aus Blut und Schleim, die einem Menschen ungefähr so ähnlich sah wie ein plattgefahrenes Tier. Als Pats Kugel eintrat  knapper konnte die Distanz kaum mehr sein , platzte der Schädel, und ein rosa Sprühnebel ging über dem Eingang hernieder. Der Kadaver rutschte wieder an der Tür zu Boden, erneut schachmatt gesetzt. Endlich mit Nachdruck.
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    Major Connor Jackson konnte die Augen nicht vom Türfenster der Großraumlimousine abwenden, in der er den Motorway M1 entlangfuhr. Sie waren unterwegs nach Portadown, eine Stadt etwa dreißig Meilen südlich von Belfast. Sein Fahrer gab sich angesichts der alptraumartigen Szenerie erwartungsgemäß einsilbig. Eine Reise über eine postapokalyptische Schnellstraße gab nicht viel Stoff für einen lockeren Plausch her. Hier ein liegengebliebenes Fahrzeug, ein kleiner Auffahrunfall dort, belaubte Felder, auf denen Vieh zwischen Kadavern von Artgenossen graste. Der Fahrer tat gut daran, jedes Hindernis bewundernswert ruhig und vorausschauend abzuschätzen.


    Der rote Streifen, der sich am Himmel angedeutet hatte, als Jackson bei Tagesanbruch losgefahren war, wuchs sich allmählich zu einem rosigen Morgengrauen aus. Die Sonne war schon fast zur Gänze aufgegangen, und er fragte sich, ob sie einen weiteren glorreichen Tag erleben würden. Das Wetter passte bereits, doch es sollte tatsächlich der einzige Lichtblick an diesem Tag bleiben  und nebenbei bemerkt an allen weiteren.


    Jackson war eigentlich niemand, der bereitwillig Trübsal blies, zumindest nicht während der vergangenen Jahre. Nachdem er früh in den Ruhestand getreten war, hatte er die meiste Zeit mit den Kids seiner Tochter verbracht und den stolzen Großpapa gemimt. Die Einzigen, die ihn noch Major nannten, waren die alten Boys drüben im Legion, die kaum mehr aus ihrer Dienstzeit miteinander verband als eine Reihe zotiger Witze. Bis das hier angefangen hatte, war Jackson ziemlich glücklich gewesen, hatte von März bis September in seiner Sommerresidenz in Donegal die Zeit totgeschlagen  und Wespen , um den Winter in seinem Reihenhaus in Derry vor der Mattscheibe zu verbringen. Ein gefälliger Pub schien nie allzu weit entfernt, ob Paddy’s Bar in Glenties oder eben das Legion in Waterside. Stets fand sich ein Zapfhahn oder eine Flasche Whisky, die man an gegebenen Abenden in geselliger Runde durchreichen konnte. Und damit begnügte sich Jackson. Er brauchte bloß Ablenkung  etwas, das ihn die schlechten Zeiten vergessen ließ, seine dunkle Vergangenheit im rauen Norden, wo er eine zutiefst schaurige Rolle gespielt hatte.


    Er war in Derry hinterm Haus gewesen, als sein Handy geläutet hatte. Dorthin war er zurückgekehrt in der Hoffnung, seine Tochter und die Kinder mit nach Donegal nehmen zu können. Als er »Nummer unterdrückt« auf dem Display gelesen hatte, war ihm klar gewesen, dass jemand von der Armee anrief  und als der Sprecher am anderen Ende der Leitung, ein junger Mann namens Harris, ihn ›Major Jackson‹ genannt hatte, wurden seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


    Man ließ ihn unter der Prämisse nach Donegal zurückkehren, dass er sie sofort von dort aus kontaktierte. Er erhielt eine Geheimnummer und wurde angehalten, zu einer bestimmten Zeit anzurufen, um seinen Standort zu bestätigen. Ein Hubschrauber würde ihn dann abholen und zum Luftwaffenstützpunkt Aldergrove fliegen. Von dort aus sollte die Reise zu einer besonderen Einsatzbesprechung nach London gehen. Allerdings verlief nicht alles wie vorgesehen. Die Grippe wütete so furios und dezimierte die Bevölkerung derart rasch, dass man Aldergrove während Jacksons Aufenthalt abriegeln musste. Wochen vergingen, ohne dass jemand ihn über die Geschehnisse in Kenntnis setzte. Er verfolgte im Fernsehen von seinem abgedunkelten Quartier aus mit, wie der stete Nachrichtenstrom aller Programme herben Debatten wich, bis schlussendlich allein das Standbild des Notrufkanals ausgestrahlt wurde.


    Als das Virus sie dann erreichte und die Leute in der Basis krank wurden, war Jackson weder überrascht noch besorgt. Nein, gewissermaßen war er froh, dass überhaupt etwas passierte. Wo seine alten Filmklassiker jedoch stets ›Frauen und Kinder zuerst‹ verlautbart hatten, galten beim Militär andere Regeln. Als Major brachte man ihn in einem abgesicherten Bereich des Stützpunkts unter, wo er sich gemeinsam mit anderen hochrangigen Offizieren die Zeit beim Schachspielen verkürzte oder einen Whisky nach dem anderen kippte. Essen und Trinken  eingedenk beträchtlicher Mengen Alkohol  wurde täglich von Männern in gelben Anzügen geliefert. Alles, was diese im Gegenzug verlangten, waren Ratschläge: Wie sollten sie mit den Scharen kranker Leute umgehen, die ununterbrochen vor den Zäunen um Medikamente bettelten? Was tun, wenn es weder Gegenmittel noch Hoffnung gab, wenn auch die gelbe Plastikhaut und ein unhandlicher Sauerstofftank das Virus nicht aufzuhalten vermochten? Die mit der Zeit immer sporadischer auftretenden Anzugträger wollten bloß ein wenig unbeschwertes Geplänkel und gelegentlich eine Schulter zum Anlehnen. Dunkle Zeiten waren angebrochen, und alte Männer  Kriegshelden oder was auch immer Jackson und seine besoffenen Kumpanen für diese jungen Hüpfer waren  galten aufgrund ihrer Lebenserfahrung wieder etwas, allein schon weil sie Zeiten überdauert hatten, die unwirtlicher gewesen waren als die Hölle selbst.


    Schließlich kroch Jackson gegen den Rat der anderen Veteranen ans Tageslicht. Die Basis war verwüstet, es wimmelte vor Brandleichen und infizierten Soldaten, die wie beseitigte Müllsäcke herumlagen. Die meisten Helikopter hatte man gestohlen, vermutlich Deserteure, die die Piloten entweder bestochen oder bedroht hatten, damit sie sie ins Nirgendwo flogen. Wer dortgeblieben war und noch lebte, hatte sich mit Alkohol betäubt. Es kam zu unkontrollierten Gewaltausbrüchen, in deren Zuge man sich mit Waffen bedrohte, wozu meist kaum mehr als eine verlorene Partie irgendeines Kartenspiels den Anlass gab. Manch einer klammerte sich an religiöse Gegenstände, Ikonen, Kreuze oder Bibeln, um der neuen, zerrütteten Welt einen Sinn abzutrotzen. Die wenigen Soldaten, die noch vernunftmäßige Gebaren an den Tag legten, umringten Jackson wie eine Art Messias, blieben jedoch planlos, was die weitere Vorgehensweise anging. Sie erzählten ihm alles, was sie wussten, und das war nicht viel: Es sei am besten, die Leichen der Gestorbenen zu verbrennen, damit sie nicht aufstanden wie die anderen. Jackson wusste nicht, was sie meinten, bis er über die Mauer schaute und tote statt kranker Menschen sah, die gegen das Tor drängten, schnüffelnd herumgingen, geiferten und zuckten wie prähistorische Dämonen. Erst jetzt, da er sich der Tragweite der Katastrophe vollends bewusst wurde, dachte er an seine Tochter und Enkelkinder. Ob sie sich unter denen vor dem Tor aufhielten oder anderswo in einer ähnlichen Menge? Allerdings forderte der Alkohol seinen Tribut: Jackson war erschöpft, ausgelaugt und gefühllos. Er zeigte keine Emotionen mehr.


    Stundenlang beobachtete er sie von dem Wachhäuschen aus. Die Männer bedrängten ihn mit Fragen, was zu tun sei, er solle Befehle erteilen, doch er schüttelte nur den Kopf. »Tut, was immer ihr für richtig erachtet«, antwortete er ruhig. Sie gehorchten. Die Toten wurden erschossen, mit Granaten in die Luft gesprengt mit Benzin übergossen und angezündet, kehrten aber wieder  mehr und mehr jeden Tag, weil die Maßnahmen der Soldaten sie zur Basis lockten. Die Toten waren nicht zum Schweigen zu bringen und unaufhaltsam. Es schien zwecklos, sich ihnen auf welche Weise auch immer in den Weg zu stellen.


    Ein paar Tage später kamen zwei der Leute in Gelb in den Unterschlupf der Alten, bleich und am Ende ihrer Kräfte. Ihre Masken hatten sie ausgezogen, weil sie nicht mehr daran glaubten, dass sie sie schützten. Sie erstatteten den Offizieren Bericht, die ihr Versteck nicht verlassen hatten und größtenteils in den dunklen Winkeln des Stützpunktes wie verschreckte Greise herumlungerten; genau dies waren sie auch. Man ließ sie wissen, der überwiegende Teil der Menschen sei tot, und die Gesellschaft als solche bestünde nicht mehr. Die Vorräte waren knapp, was auch für den Whisky galt. Jackson nickte zur Bekräftigung und fügte an, er habe alles mit eigenen Augen gesehen. Die Offiziere, beziehungsweise der Teil, der sich nicht aus Verzweiflung dem Suff hingegeben hatte, stand vor der Wahl: Im Lager Mahon Road in Portadown hielt man noch die Stellung, und ein Mann wurde benötigt, um den ehemaligen Befehlshaber zu ersetzen, der sich anscheinend das Virus eingefangen hatte und gegenwärtig unter Quarantäne stand. An Benzin mangelte es nicht, weshalb sie zwei Mann im Auto hinschicken wollten, einen Hochrangigen mit Fahrer. Der Rest würde auf dem Luftweg nach London befördert, obwohl niemand einschätzen konnte, was dort los war. Man legte den Herren Für und Wider beider Möglichkeiten dar, doch außer Jackson bot sich niemand für den Posten in Portadown an. Nach London zog ihn nichts mehr; wer wusste schon, wie es dort aussah? Die Lage in der Mahon Road schien hingegen abwägbar. Als er noch aktiv gewesen war, hatte er dort gedient. Teilweise war er sogar neugierig darauf, was sich in all den Jahren verändert haben mochte. Die Aufgabe, die in der Basis auf ihn wartete, rief ihm erneut schlagartig seine Tochter mit den Kleinen vor Augen. Wie wichtig es doch war, eine Familie zu haben und als Mann für seine Kinder zu sorgen.


    Er starrte noch durch die Scheibe, als sie endlich die Ausfahrt Mahon Road nahmen. Der Stützpunkt lag gleich vor Portadown, einer der größeren Städte südlich des Lough Neagh. Der Ort galt als Brennpunkt, gezeichnet von den Ausschreitungen zwischen den beiden tonangebenden Parteien Nordirlands im Zuge des langjährigen, sogenannten Konflikts. Erinnerungen an die gleiche Strecke wallten in Jackson auf, als sie Mahon Road ansteuerten  die verhältnismäßige Idylle inmitten dieses Infernos nach einem mutmaßlichen Weltuntergang. Als er die Tore des bombensicher abgeriegelten Lagers sah, schien sich seit damals nichts verändert zu haben.


    Abgesehen von Leichenbergen davor. Meterhoch.


    Als man ihnen öffnete, strömten erneut Männer in Gelb heraus, auch ohne Sauerstoffrucksäcke, aber offenbar noch diszipliniert und mit Automatikgewehren bewaffnet. Vertrautes Rattern übertönte ihren Motor, als die Männer Salven abfeuerten, um Platz zu schaffen. Köpfe platzten im Kugelhagel wie Korken von Sektflaschen, kaltes Fleisch und Knochen zerstoben, ehe die Körper wie Kartoffelsäcke umkippten. Plötzlich heulte der Wagen auf, da sich Jacksons Fahrer gnadenlos seinen Weg durch die licht gewordenen Reihen der Leiber bahnte. Mehrere rammte er, doch der Karosserie schien das überraschend wenig auszumachen, als seien die Toten bloß aufblasbare Puppen. Dennoch hatte Jackson Angst. Er war müde, deprimiert und entspannte sich nicht eher, bis die Gelben hinter ihnen hereinkamen und dichtmachten.


    Man half ihm zügig aus dem Auto und führte ihn durchs Hauptgebäude. Einer der Begleiter fiel ihm sofort auf, weil er deutlich aggressiver war als die anderen und einen blutverschmierten Overall trug, als hätte er mit den bedauernswerten Gestalten draußen gerungen, um sie dann wie irgendein Apache in einem von Jacksons alten Western zu skalpieren. Trotz oder gerade wegen dieser Wichtigtuerei erkannte er ihn: Dr. Miles Gallagher hieß er, und es sah danach aus, als sei er immer noch ein Mann, der nicht davor zurückschreckte, sich die Hände dreckig zu machen. Auf dem Weg durch die Basis wurde er herzlicher. Jackson hatte ihn seit Jahren nicht getroffen und freute sich nun umso mehr.


    Nachdem sie die allen zugänglichen Räume hinter sich gelassen hatten, stiegen sie hinunter in ein Kellergewölbe, das Jackson bestens kannte. Schnell hatte er sich seiner Zivilklamotten entledigt und die Standarduniform angezogen, Offiziershemd und Anzughose, beides mindestens eine Nummer zu groß. Er schnallte den Gürtel enger, als man ihn weltmännisch in einen muffigen Raum voller vergilbter Akten führte, in dem angebrochene Bierflaschen und halb verzehrte Konserven standen. Es stank ekelhaft, selbst im Vergleich zu draußen. Zwei Männer lagen wie Hunde auf dick gefütterten, aber abgenutzten Schlafsäcken in der Ecke. Gallagher schaute entsetzt, als er sie sah.


    »Auf die Beine«, befahl der Doktor streng, woraufhin sich die beiden eilig aus den Federn schälten. »Sie stehen vor einem Offizier.«


    Sie warfen sich in Pose, als er ihnen Jackson vorstellte, und salutierten.


    »Rührt euch«, sprach der Major schließlich selbst und bemusterte die zwei mitleidig.


    Gallagher schaute wiederum ihn an, ganz ruhig. Genau so kannte Jackson ihn: abweisend und gefühllos, aber höflich und auf seltsame Weise unberührt. »Ich bringe sie zum Colonel, Sir«, sagte er gleichmäßig. »Ihm geht es  sagen wir  nicht gut …«


    »Man berichtete mir, er sei an der Grippe erkrankt«, entgegnete Jackson leicht nervös. »Ist es … nun ja … sicher, ihn aufzusuchen?«


    »Er steht unter Quarantäne, Sir«, betonte Gallagher, wiederum ohne emotionale Regung. »Die Kommunikation erfolgt völlig ohne Risiko. Ehrlich gesagt dient die Isolation allein dem Zweck, dass er sich besser fühlt.« Jetzt lächelte er, als amüsiere er sich köstlich darüber. »Mehr steckt im Grunde genommen nicht dahinter. In Wirklichkeit gibt es zu diesem Zeitpunkt keinen Weg, das Virus zu vermeiden. Es schwebt über uns, umgibt und durchdringt uns.« Er klang klinisch nüchtern, als er diese Worte aussprach, so schwer ihr Inhalt auch wog, doch das war eben die Art von Dr. Miles Gallagher, einem fleischgewordenen Paradoxon. Als Militärarzt hatte er begonnen, um schon bald während des Golfkriegs auf sich aufmerksam zu machen, weil er sich für recht exzentrische Verhörmethoden begeisterte, gleichfalls spezielle Möglichkeiten der Misshandlung, die ungeachtet ihrer Schwere keine Spuren am Körper der Befragten hinterließen. So machte sich Dr. Gallaghers medizinische Ausbildung radikal bezahlt, und er wurde zu einem unverzichtbaren Mann für die Armee. Schließlich hatte man ihn nach Nordirland versetzt, um am selben Projekt zu arbeiten wie Jackson, einer Geheimoperation unter dem schlichten Decknamen: Kammer. Gallagher war schon damals einer der ausgekochtesten Teufelskerle gewesen, die der Major je gesehen hatte. Nach der Schmach der britischen Internment-Politik wollte man Ergebnisse sehen, natürlich unter Wahrung der Diskretion. Der Doktor sollte brutal vorgehen, aber dennoch mit Fingerspitzengefühl, und zwar ohne Ausnahme. Ersteres war er zweifellos, doch darüber hinaus kannte Jackson kaum einen höflicheren Menschen als ihn, ruchloses »Handwerk« hin oder her. Jetzt fragte er sich, ob der Arzt im Laufe der Jahre vielleicht milder geworden war, da sich sein Interesse von Verhören hin zu weniger aggressiven Pflichten verschoben hatte. Ansehnlich war er in jedem Fall immer noch, wie Jackson feststellte  groß, schlank und offengestanden gruselig.


    Er begleitete ihn durch einen Korridor, der genauso heruntergekommen und durcheinander war wie der Raum, den sie gerade verlassen hatten. Die Kammer widmete sich eindeutig nur noch sporadischen Aufgaben, denn die Ohnmacht und Depression am Gipfel des Desasters hatte die Männer und Frauen hier genauso in Beschlag genommen wie den Stab von Aldergrove. Gut möglich, dass die Überlebenden hier die fortschreitende Krankheit des Colonels als ihr endgültiges Todesurteil interpretierten. Es mochte sie brüsk darauf gestoßen haben, dass auch sie nicht unverwundbar waren, selbst auf einem Stützpunkt, der bekannt war für besonders stringente Etikette und aufwändige Sicherheitsmaßnahmen.


    Zuletzt erreichten sie eine verschlossene Tür. Gallagher öffnete mit einem Schlüssel aus seiner Tasche und drückte sachte auf, wie um niemanden dahinter zu stören. Er ließ Jackson vorangehen und schloss genauso sorgfältig hinter sich ab, wie er aufgesperrt hatte. Indem er sich umschaute, erkannte Jackson den Raum von früher wieder. Es handelte sich um das Beobachtungszimmer für die insgesamt drei Befragungskammern. So waren die Wände links, rechts und gegenüber verglast, damit die Anwesenden jedes Verhör mitverfolgen konnten. Jackson richtete den Blick indes geradeaus, wo hinter dem Fenster ein offensichtlich schwerkranker Mann an einem Tisch saß, hoheitsvoll nichtsdestoweniger.


    »Ich nehme an, ich muss Ihnen nicht erklären, wie die Unterhaltung durch die Wand abläuft, Sir«, bemerkte Gallagher trocken. Jackson trat vors Mikrofon an einer Schalttafel. Kein Bisschen hatte sich verändert, seit er zum letzten Mal hier gewesen war. Die Armatur bestand neben dem Mikro nur noch aus einem großen, roten Knopf sowie einem Rädchen zur Einstellung der Lautsärke. Der Sessel daneben, ebenfalls ein Relikt aus alten Zeiten, lockte Jackson. Er ließ sich mit Blick auf die Scheibe, die von der Gegenseite nicht einsehbar war, wie er natürlich wusste, nieder. Demnach sah der Colonel im Glas nichts als sein eigenes Spiegelbild. Sein kalter, verhärmter Blick schien den Major dennoch zu durchbohren, als trotze er der Wand irgendwie oder habe er im Siechtum außergewöhnliche Sehkräfte entwickelt  einen sechsten Sinn, dem nichts und niemand verborgen blieb.


    Jackson wandte sich Gallagher zu, der aufrecht wie auf dem Exerzierplatz an der Tür stand. »Er hat sich bereits … verwandelt?«, fragte er ihn, ohne den Knopf zu drücken.


    »Noch nicht, Sir«, erwiderte Gallagher. »Er befindet sich in einem der Endstadien, kann aber noch sprechen. Ich habe mich eben noch mit ihm unterhalten, bevor wir nach oben gerufen wurden, als Sie ankamen.« Dann zeigte er auf das Mikrofon, wie um Jackson daran zu erinnern, dass er es benutzen durfte. »Sir, wenn ich bitten darf …«, forderte er freundlich wie immer.


    Jackson drehte sich wieder zum Colonel um, dessen Augen ihn anzogen. Seit sie hereingekommen waren, hatte er ihn kein einziges Mal blinzeln sehen. Er hielt ein zerfasertes, blutiges Handtuch fest, das nun ausgedient hatte, da die Grippe das sprichwörtlich Letzte herausholte: Roter Schleim rannte ungehindert aus Mund wie Nase, und er gluckste, als ersticke er gleich. Dann spuckte er zur Seite auf den Boden und räusperte sich. Jackson streckte eine Hand nach der Taste aus; als er drückte, leuchtete sie. Der Colonel reagierte nicht, da er das Brummen der eingeschalteten Lautsprecher wohl überhörte.


    »Sie dürfen die Lautstärke gern hochdrehen, Sir«, flüsterte der Doktor. »Der Colonel hört  sagen wir  zunehmend schlechter.«


    »Natürlich«, antwortete Jackson. Als er das Rädchen drehte, ließ sein Gegenüber erschrocken den Blick durch den Raum schweifen, denn er hatte die letzten Worte gehört.


    »Hallo«, sprach der Colonel. »Sind Sie das, Gallagher?«


    »Nein, Sir. Mein Name ist Major Connor Jackson. Man schickte nach mir, weil … äh «


    »Sie mich ersetzen sollen«, ergänzte der Colonel wie selbstverständlich. »Ich selbst habe Sie herbestellt, Sir. Wilkommen in der Kammer.«


    »Danke, Sir«, erwiderte Jackson.


    »Keine Ursache.« Sein Gegenüber nahm ein Klemmbrett vom besudelten Tisch. »Ich sehe, Sie sind nicht zum ersten Mal hier. Alter Profi, nicht wahr? Anfang der Neunziger gemeinsam mit Dr. Gallagher hier gedient, wie es aussieht. Inhaftierung und Verhör einschlägiger IRA-Aktivisten. Die waren Ihr Steckenpferd, nicht wahr?«


    »Jawohl, Sir«, bestätigte Jackson. An dem Brett klemmten vermutlich Auszüge seines Lebenslaufs. Er wusste sehr gut, was darin stand, und fühlte sich unwohl, da der Colonel frei darüber verfügte  als Mann, den er während seiner Dienstzeit eigentlich nie getroffen hatte. Jene düsteren Tage bedeuteten ihm nichts mehr, also wirkte jener Connor Jackson, von dem gerade die Rede war, wie ein Fremder auf ihn, als handle es sich um eine Personenverwechslung.


    »Jawohl, Sir, in der Tat«, wiederholte der Colonel wie ein Rektor, der einen Eleven maßregelte. Jackson fasste dies als Affront auf, verkniff sich aber eine Bemerkung. »Allerdings schienen Sie nicht immer mit unseren Gepflogenheiten hier konformzugehen«, fuhr der andere fort. »Abschied von den Truppen nach einem gewissen Vorfall im Zusammenhang mit «


    »Gewiss, Sir«, fuhr der Major dazwischen und versuchte gleichzeitig, die Fassung zu wahren, »muss ein Soldat in der Kampfsituation fragwürdige Dinge tun.« Er hielt sich vor Augen, dass er mit einem Sterbenden sprach. Für Diskussionen über soldatische Verhaltensregeln war dies weder der richtige Ort noch der passende Augenblick. »Ich muss jedoch betonen, dass ich heute weit größeren Wert auf Prinzipien lege.« Die Vergangenheit holte ihn auf schmerzhafte Weise ein. »Was einmal war «


    »Keine Zeit, Prinzipien zu reiten«, schnitt der Colonel ab. »Jetzt muss das Notwendige unternommen werden, und zwar abhängig davon, was die Situation vorgibt. Das Virus  diese unsägliche Grippe  muss eingedämmt werden.« Er betonte das Wort, als glaube er immer noch nicht, dass etwas derart Alltägliches ein solches Chaos verursachen konnte. »Es bedarf starker Führungskräfte, um zu garantieren, dass dies geschieht.«


    Jackson schwieg, da er sich plötzlich des kaltblütigen Doktors in seinem Nacken bewusst wurde, dessen zu Schlitzen verengte Augen ihm ein Loch in den Schädel zu brennen schienen. Warum hatte der Colonel sein Amt nicht einfach an Gallagher abgegeben? Immerhin passte dessen Profil perfekt zu dem Mann, den er dafür suchte.


    »Ich tue mein Bestes, Sir«, versprach er schließlich in demütigem Ton, jedoch nicht ohne Selbstbewusstsein. »Unter Ihrer Ägide, versteht sich.«


    Der Colonel lachte. »Ich werde innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden das Zeitliche segnen.« Ein Anflug von Zorn brach sich in Gestalt eines Röchelns Bahn, das seinen Körper beben ließ. »Unterdessen habe ich ausdrücklich betont, meinen Leichnam für Dr. Gallaghers Projekt zu spenden. Bitte gehen Sie nun; ich habe nicht mehr viel Zeit und will mein letztes Stündlein fürwahr nicht mit einem Speichellecker wie Ihnen verbringen.«


    Jackson traute seinen Ohren nicht. Hatte der Colonel das wirklich gesagt? Er drehte sich zu Gallagher um und starrte ihn ungläubig mit weit offenem Mund an. Der Doktor erwiderte den Blick, doch sein gutmütiger Gesichtsausdruck konnte ein leichtes Grinsen nicht verhehlen.


    »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Sir.« Er zeigte auf die Tür wie ein herkömmlicher, ein ethisch lauterer Arzt. »Es ist an der Zeit, dem Colonel einen Rest Privatsphäre zu gönnen.«


    Jackson trat in dem Bewusstsein hinaus, dass der Mann, mit dem er gerade gesprochen hatte, bei seiner Rückkehr kein Mensch mehr sein würde, genaugenommen ein Toter beziehungsweise etwas, das zu leben nur vorgab, und zwar mehr schlecht als recht. Gallagher zeigte ihm das Zimmer, in dem er Quartier beziehen sollte. Es war relativ schlicht mit nur dem Notwendigsten ausgestattet, was man brauchte: Bett, Schreibtisch und Waschbecken. An der Wand hing noch eine einzelne Malerei, Motiv Sonnenaufgang. Sie erinnerte Jackson an die eine Sache, derer er sich noch sicher sein durfte: Die Sonne würde weiterhin jeden Tag aufgehen, die Erde ununterbrochen kreisen. Allein dies war in Stein gemeißelt.
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    »Gut, endlich wach …«


    Geri rieb sich die Augen. Sie war noch zu verschlafen und nahm deshalb nicht wahr, dass sie locker angebunden ausgestreckt auf einem Stuhl saß. Der Tätowierte war es, der sie angesprochen hatte.


    »Ach, das Bisschen Seil haben wir dir nur angelegt, damit du nicht vom Sitz plumpst«, erklärte er grinsend, als hätte er einen Bombenwitz gerissen. Er stand hinter einer Glastür. Geri war schon wieder bei Bewusstsein gewesen, als die zwei sie gefesselt hatten. Dann musste sie wohl eingenickt sein, während sie weiterhin die Ohnmächtige gespielt hatte. Echt typisch, hielt sie sich vor. Über ihren Schlaf ließ sie eben nichts kommen, obwohl sie in der vergangenen Woche nicht viel bekommen hatte.


    Geri ließ halbwach den Blick durch den Raum schweifen. Anscheinend saß sie auf einer verglasten Terrasse hinterm Haus, die man erst kürzlich angebaut hatte. Unter Besitzern solcher Reihenhäuser war das ein recht beliebtes Mittel, um den Wohnraum ein wenig nach hinten auszuweiten, zumal die Gärten meistens recht großflächig waren. Augenscheinlich war es das Werk eines leidenschaftlichen Heimwerkers, der mittlerweile nicht mehr lebte … oder wieder.


    »War nicht meine Idee«, fuhr der Tätowierte fort, indem er die Hand gegen die Scheibe presste. »McFall glaubt eben, du hättest dir was eingefangen. Nenn’s Quarantäne.«


    »Ich muss pissen«, bemerkte Geri ordinär.


    »Dann piss«, blaffte er. Sie hatte gehört, dass der andere ihn Lark nannte. Ein seltsamer Name, wie sie fand. Ein seltsamer Name für einen seltsam aussehenden Kerl. »Du bist nicht wirklich fest angebunden, denk dran. Kannst den Zwirn schnell abschütteln.«


    Er gaffte sie beinahe liederlich an, als wolle er unbedingt sehen, wie sie es versuchte, aber Geri bewegte sich nicht.


    Lark plapperte in einem fort, was zu einem Flegel wie ihm passte. »Auf dem Schrank steht bestimmt ein Topf, oder versuch’s mit dem Waschbecken; der Abfluss flutscht noch ziemlich gut, glaub ich.« Sein Lächeln, während er auf die kleine Spüle und die Regale neben der Waschmaschine zeigte, zeugte entweder von bemühter Höflichkeit oder Ironie. Geri war sich nicht sicher.


    »Fick dich«, antwortete sie schließlich, da sie sich für Letzteres entschieden hatte; also brauchte auch sie nicht höflich zu sein.


    »Hör zu, mir tut das voll leid«, behauptete er, »aber wir müssen sichergehen, dass du sauber bist. McFall meint, du hättest geniest.«


    »Heuschnupfen. Das hab ich ihm schon erklärt.«


    »Klar, und wenn es sich in den nächsten Tagen nicht zur Grippe auswächst, lassen wir dich wieder rein.«


    »Ich will nur weg von hier …«


    »Zurück nach draußen? Bist du irre? Echt jetzt, hier bist du besser aufgehoben, aber pass bloß auf: Einer von uns wird dich immer im Auge behalten, also stell keinen Scheiß an.«


    Als Geri aufstand, bekam sie einen Krampf im Bein. Sie rieb sich die Muskeln, um sich zu lockern. Ihr wunder Fuß tat höllisch weh, weshalb sie immer noch humpelte. Mit schmerzverzerrter Fratze hockte sie sich wieder hin. Sie schaute zur Tür, doch Lark war anscheinend durch die Küche verschwunden. Soviel also zur strengen Bewachung.


    Sie fuhr mit der Hand über die Tasche vorne an ihrer Jeans, suchte die Beule im Stoff  die Kugel, die sie in dem Kabuff aufgelesen hatte. Dann zog sie ihr T-Shirt wieder lang und grinste verschmitzt: Kaum zu glauben, aber diese Deppen hatten sie ihr nicht weggenommen.


    Wieder erhob sie sich, um vor die breiten Glasfenster der Terrasse zu staksen. Von dort aus sah man ein Gärtchen, das dereinst jemandes ganzer Stolz gewesen sein mochte: Blumen in allen Farben, marmorierte Kiesel und ein verschnörkelter Brunnen  Landschaftsgestaltung vom Feinsten. Ohne Pflege jedoch verwilderte die Fläche allmählich. Trist dunkelgrünes Unkraut überwucherte die Tulpenpracht, und zwischen den Steinen brachen Gräser hindurch wie die Arme eines Untoten aus einem Grab. Die Abendsonne glomm vom Horizont her wie ein machtloser Gott.


    Geri quälte sich hinüber zu den Regalen und überlegte, wie sie sich am einfachsten erleichterte. Sie kramte in den Fächern, bis sie ein Gefäß fand, dass wahrscheinlich groß genug war. Die Schubladen daneben rappelten beim Aufziehen, doch darin fand sie nichts als eine Schere, Plastikbesteck und andere nutzlose Haushaltsgegenstände. In einer jedoch entdeckte sie Watte und eine Wunddesinfektionslösung neben Verbandszeug sowie wasserfestem Heftpflaster. Sie schnappte sich den Kram und warf ihn gemeinsam mit einer Rolle Küchenkrepp in ihren behelfsmäßigen Pisspott. Damit ging sie zurück zu den weißen Kunststoffmöbeln vor dem Gartenfenster.


    Seufzend stellte sie ihren Toilettentopf hinter dem Tisch ab. Alsdann im schummrigen Abendlicht knöpfte sie die Jeans auf, ruckte am Reißverschluss und zog blank, um in die Hocke zu gehen und ihr Geschäft zu erledigen.


    Übler geht’s echt nicht mehr, dachte sie bei sich.
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    McFall stand am Fenster im ersten Stock und schaute auf die Straße. Es dunkelte, und die Abendschatten senkten sich wie ein Schleier über die Ereignisse des Tages. Er wollte früh zu Bett gehen, am liebsten jetzt gleich. Nach allem, was passiert war, der ganzen Aufregung in den letzten Stunden, fühlte er sich zerknirscht. Er schwor sich, nie wieder einen Fuß nach draußen zu setzen, solange es nicht absolut notwendig war.


    Durch die Gardinen mit Blumenmuster sah McFall einige Tote ziellos herumirren. Jeden Abend das gleiche Spiel  fast so, als gingen sie auf eine Art Streife. Allerdings begriffen sie anscheinend nicht, dass es in diesem Haus Überlebende gab, und falls doch, wie heute mit dem Mädchen, gestaltete es sich genauso wie mit Goldfischen, deren Glas man antippte  zwischenzeitlicher Aufruhr, dann wieder Gleichmut. Jetzt am Abend merkten sie wohl nicht, dass er sie beobachtete, aber er achtete trotzdem darauf, sich hinterm Vorhang nicht blickenzulassen.


    Das Haus war ihm und Lark schon seit einigen Wochen ein sicherer Hort. Wie viele genau, wusste er jedoch nicht mehr. Er hatte es ziemlich früh entdeckt, mehr oder weniger kurz nachdem sie beide sich begegnet waren. Vor drei Wochen? Vier? Egal, denn wen interessierten jetzt noch Zahlen? McFall fragte sich, wie lange die Bude sie wohl noch schützen würde. Je länger sie blieben, desto mehr Tote schienen aufzutauchen. Er befürchtete, dass sie irgendwann auf den Trichter kamen, wo sie sich versteckten, und dann hatten sie ausgeschissen.


    Aber dies war nicht seine einzige Sorge; andere kabbelten sich um die Vorherrschaft im Kummerkasten seines Hirns. Zunächst die Grippe an sich: Warum er sich nicht angesteckt hatte, verstand er nicht so recht. Insgeheim war ihm zwar schon klar, dass es nicht mit seinem Wollmasken-Fimmel zusammenhing, doch ausziehen wollte er das Teil immer noch nicht, auch wenn es wenig Schutz bot.


    Kleinvieh macht auch Mist, schwadronierte er im Geiste. Ob er aber tatsächlich immun war oder nicht, konnte er nie mit Bestimmtheit sagen. Tagtäglich steckten sich mehr Leute an, auch wenn vermutlich kaum noch jemand übrig war. McFall wusste, er konnte der Nächste sein.


    Zweitens hatten sie ein Versorgungsproblem. Sein heutiger Beutezug war nachweislich ein ziemlicher Reinfall gewesen, denn wegen des Mädchens hatte er alles im Kofferraum des Autos vergessen. Immer mehr Tote bevölkerten die Straßen, weshalb er sich kaum vorstellen konnte, die Sachen in absehbarer Zeit unbescholten hereinzuholen. Was sie noch von der letzten Plünderung übrig hatten, reichte nur noch wenige Tage, und wer ahnte schon, wie viele der Kreaturen bereits morgen oder übermorgen vor den Fenstern herumschlichen?


    McFall sann über sein Leben vor alledem nach. Er war Taxifahrer gewesen, und zwar ein verdammt souveräner. Lange und hart hatte er gearbeitet, aber gutes Geld verdient. Klar, das war nun alles bedeutungslos, auch die Kohle. Das Kleingeld in seiner Tasche war nicht mehr wert als Steine am Wegrand. Sein Bankkonto existierte nicht mehr. Die gesamten Ersparnisse  bloße Zahlen auf einem Bildschirm  waren über Nacht verschwunden, quasi auf Knopfdruck zunichtegemacht. Zwanzigtausend und ein paar Zerquetschte zerschossen wie eine Glühbirne in der falschen Lampe.


    Einen Moment lang grübelte er, was seinen Reichtum nun ausmachte. Er war gesund  soviel konnte er sagen, denn die Grippe hatte ihn verschont. Davon abgesehen war er sowieso nie krankheitsanfällig gewesen, denn dazu hatte er schlichtweg keine Zeit. Vielleicht hing es mit den vielen Menschen in seiner Nähe zusammen, Hunderten jede Woche in seinem Taxi. Sie stammten aus jeder Bevölkerungsschicht. Manche hatten gehustet oder schwer geatmet, beziehungsweise die Nase hochgezogen aufgrund von Erkältungen oder grippaler Infekte  alles Mögliche halt. Schüler hatte er befördert und Leute ins Krankenhaus, stets ohne auch nur zu schniefen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er Antikörper gegen alle Krankheiten gebildet, die man sich in Belfast einhandeln konnte, darunter eben auch die kürzlich ausgebrochene, neuartige Grippe.


    Dennoch wollte er kein Risiko eingehen.


    Er zog die Haube aus, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. Dann langte er in seine Tasche nach dem Fläschchen Kräutertropfen, das er immer bei sich trug. Seine Frau hatte ihm die Arznei ans Herz gelegt, als feststand, dass er den Job bekommen würde, und behauptet, sie bewahre ihn vor Erkältung und Grippe. Zwar schmeckte das Zeug ätzend, doch er träufelte jeden Morgen etwas in seinen Orangensaft und stürzte diesen schnell hinunter. Auch jetzt schraubte er den Deckel mit der Pipette ab. Dann drückte er drei Tröpfchen auf Mund- und Nasenpartie seiner Haube. Es entspannte, roch nach Minze, die wohl auch zu den Inhaltsstoffen gehörte. Was außerdem drinsteckte, wusste er nicht. Seine Frau hatte, weil ihr das Leben zunehmend langweilig geworden war, eine Menge Nonsensliteratur und -zeitschriften gelesen, und nur Gott kannte wohl die Zusammensetzung ihrer Brühe. McFall schloss das Fläschchen und steckte es ein; die ansonsten ziemlich muffige Wolle stülpte er sich wieder über.


    Ein Geräusch draußen erschreckte ihn, sodass er sich neben dem Fenster duckte. Vorsichtig spähte er durch die Schlafzimmergardinen und erkannte zwei Männer vor dem Haus, die sich an der Tür des Autos zu schaffen machten, das er dort abgestellt hatte  das mit den Lebensmitteln hinten drin, an dem sich das Girl zuvor festgeklammert hatte. Einer der Männer hatte eine kleine Pistole und zielte nervös auf eine Handvoll Toter, die sich langsam die Straße herauf auf sie zubewegten. McFall änderte seinen Blickwinkel, achtete aber penibel darauf, sich nicht hinterm Vorhang blickenzulassen. Am anderen Ende der Straße machte er das torkelnde Grüppchen aus, das ihm vorhin bereits aufgefallen war. Nun folgten sie dem Lärm und kehrten zurück, als hätten sie Angst, eine Riesenshow zu verpassen. Die beiden Männer saßen offensichtlich in der Falle.


    McFall registrierte, wie sie weiter an der Fahrertür rüttelten. Dann gaben sie auf und sprangen, da sich die Toten weiter näherten, gemeinsam auf das Dach des Wagens. Der Bewaffnete gab ein paar Schüsse ab, zielte allerdings sehr schlecht, weshalb mehrere Patronen weit am Ziel vorbeigingen. Endlich hatte er Glück und traf die Brust einer toten Frau, die fast im selben Moment schon am Boden lag. Überraschenderweise  sowohl für die Männer als auch McFall  war sie genauso fix wieder auf den Beinen.


    Binnen Kurzem hatten sie das Auto umzingelt und grapschten nach den Füßen der zwei. Sie traten und schlugen panisch um sich. Die Schüsse, die der eine noch abfeuerte, richteten wenig aus. Wen er traf, glotzte der eine Weile dumm drein, ehe er sich wieder seinen Opfern widmete.


    Einen erwischten sie kalt, als er auf dem Dach umfiel, da einer aus der Rotte ihm die Beine weggezogen hatte. McFall sah mit an, wie sie den armen Kerl zu sich herunter und dann auf die Straße zerrten. Sie umringten und stürzten sich sofort hungrig auf ihn, während der andere schoss und den Namen seines Begleiters schrie  beides vergeblich. In einem letzten Akt der Verzweiflung schließlich sprang er von der Karre und versuchte, seinen Freund vor ihren gierigen Klauen zu retten, indem er ihn am Arm zog, doch schon hatten sie auch ihn gepackt und zu Boden gezwungen. Wie Hyänen fielen sie über die beiden her.


    Was dann allerdings geschah, war auch McFall neu, und trotz des frischen Duftes seiner Kopfbedeckung hätte er sich ob dieses Anblicks am liebsten übergeben. Sicher, aggressiv waren diese Monster immer, und er hatte bereits gesehen, wie sie Lebende mit ihren kräftigen, leichenstarren Händen auseinandergerissen oder wie Hunde nach ihnen geschnappt hatten. Raubtieren gleich griffen sie ihre Opfer mit vollem Körpereinsatz an.


    Dies nun hatte er noch nie gesehen. Es war furchtbar.


    »Jesus«, flüsterte McFall. Er konnte nicht wegschauen. »Fuck, sie essen sie …«
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    Karen stellte die Teekanne auf den Untersetzer neben Milch und Zucker. Eine Tasse  ebenfalls auf einem Untersetzer  schob sie Pat zu, eine zweite behielt sie selbst. Erst nachdem sie ihm eingeschenkt hatte, hockte sie sich zu ihm an den Tisch.


    »Es ist der Kopf«, sprach Pat und starrte ins Leere. »Man muss ihnen in die Birne schießen.«


    »Aha«, entgegnete sie lächelnd. »Willst du einen Keks?«


    Sein Blick klarte auf, als wolle er sich das Gebäck ansehen. Sofort fuhr Karen hoch und beeilte sich, etwas davon zu seiner Begutachtung auf einen Teller zu legen. »Schoko oder mit Marmelade?«, fragte sie dann, indem sie den Teller auf einem weiteren Untersetzer abstellte.


    »Hast du auch einfache aus Vollkorn?«, erwiderte er. »Ich muss auf mein Cholesterin achten, verstehst du?«


    »Nein, aber ich könnte «


    »Wundert mich, dass er nicht umgefallen ist, als ich sein Herz traf.« Schon hatte er die Kekse wieder vergessen. »Ich meine, so ziemlich alles stirbt ohne Herz. Was treibt sie an, wenn nicht das?«


    »Also, ich «


    »Noch etwas: Hast du gesehen? Sie atmen nicht.«


    »Nun, vielleicht «


    »Sie rotzen, würgen, husten Blut und dergleichen, aber Luft holen sie nicht. Möglich, dass sie das alles gewohnheitsmäßig machen. Wäre ja nachvollziehbar, weil sie tot sind und so …«


    Karen antwortete nicht, sondern stand vom Tisch auf und zog mit zittrigen Händen ein Taschentuch aus der Hosentasche. Sie hielt es sich vors Gesicht und schluckte Tränen hinunter.


    Pat schaute zu ihr auf und rückte seinen Stuhl zurück, als er merkte, dass sie weinte.


    »Hey, tut mir leid. Ich « Er räusperte sich und sah peinlich berührt aus. Er war so geeicht, dass er ungern Tränen sah oder emotionale Ausbrüche generell.


    »Schon okay«, versicherte sie und tupfte ihre Augenwinkel trocken, ehe sie ein arg gekünsteltes Lächeln aufsetzte. »Es ist nur, weil das alles so «


    »Ja, ich weiß«, pflichtete er bei. Dann ging er hinüber zu dem breiten Fenster und schaute ins Dunkel. Karen hatte überall in der Wohnung Kerzen angezündet, die über Meilen hinweg wohl den einzigen hellen Flecken bildeten abgesehen vom Mond, den die Wolken jedoch verhüllten. Die Lichter in Belfast gehen nicht mehr an, dachte Pat, und dies machte ihm heute Nacht mehr Sorgen als je zuvor.


    Jetzt konnte er keinen von ihnen sehen. Wäre er bemüht gewesen, genau hinzuhören, hätte er vielleicht das Fauchen und Husten der Eingesperrten in den unteren Stockwerken wahrgenommen. Hier oben waren sie relativ sicher, was ihn beruhigte, aber wirklich nur ein wenig.


    Er drehte sich um. Seine niedliche Gefährtin saß wieder am Tisch und nippte artig Tee. Diese Welt war nichts für sie. Falls sie sich nicht veränderte und anpasste, würde sie nicht überleben. Er musste ihr ein paar Tricks beibringen, damit sie weiterhin unversehrt blieb.


    Schließlich trat Pat hinüber zu dem kleinen Waffenarsenal, das er heute Mittag zusammengeklaubt hatte, und nahm eine Heckler & Koch USP aus dem Koffer, um sie zu mustern.


    »Morgen bringe ich dir bei, wie man schießt.« Er schaute Karen an und hielt die Pistole hoch. »Damit.«
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    Pat stand früh auf, wurde faktisch beim ersten Sonnenstrahl wach, der durch das dünne Gewebe der schäbigen Vorhänge seines Schlafzimmers fiel. Sein eigenes war es strenggenommen nicht, und ehrlich gesagt wussten weder Karen noch er, wem die Wohnung, in die sie gezogen waren, vor dem Ausbruch der Grippe gehört hatte. Sie war eben leer gewesen und verhältnismäßig sicher, was ihnen genügte, um sie als eine Art Zuhause zu annektieren.


    Nachdem er sich die tief im Schädel versunkenen, müden Augen gerieben hatte, seufzte Pat und wuchtete seinen steifen Körper aus dem Bett. Die Jahre hatten es nicht gut mit seinen Knochen gemeint, und was jetzt zweifelsfrei hinzukam, war das gestrige Ab und Auf im Treppenhaus.


    Er zog den Kleiderschrank auf und nahm einen Morgenmantel nebst Handtuch heraus. Dann begab er sich ins Bad, nicht ohne auf dem Flur eine Flasche stilles Mineralwasser aufzulesen, als er an ihrem allmählich schwindenden Vorrat vorbeiging. Die brauchte er, um das kleine Becken zu füllen und seinen Oberkörper einer Katzenwäsche zu unterziehen. Ehe er sich die Zähne putzte, wechselte er das Wasser. Danach nahm er ein paar Baby-Hygienetücher aus dem Schränkchen für die unteren Körperpartien. Zum Schluss pinkelte er, womit er das allmorgendliche Toilettenritual einmal mehr hinter sich hatte.


    Als er aus dem Bad kam, traf er im Flur auf Karen. Ihr sportlicher Körper war ebenfalls in einen Mantel gehüllt, der ihre Kurven sehr deutlich betonte. Pat wurde auf einen Schlag verlegen.


    »Morgen«, murmelte er und schaute nach unten, als er vorbeihuschte.


    »Morgen«, erwiderte sie quirlig wie immer. »Möchtest du eine Tasse Tee?«


    »Gerne.« Er drehte sich nach ihr um, aber nur kurz. Sie verschwand sogleich in der Küche. Als er in sein Zimmer zurückkehrte, hörte er Tassen und Besteck klirren. Karen kochte Wasser auf und bereitete ihr Frühstück vor.


    Von irgendwo unterhalb vernahm er die Toten. Auch sie waren rege geworden, obwohl er bezweifelte, dass sie überhaupt schliefen. Ihr dumpfes Ächzen und andauerndes, rasselndes Husten begleitete Karens pfeifenden Wasserkessel auf dem Herd.


    Pat zog die Vorhänge im Schlafzimmer auf und schaute hinaus. Im Vergleich zu gestern waren definitiv viel mehr unterwegs. Sie füllten alle Grünflächen und auch den unmittelbar an den Wohnblock grenzenden Parkplatz. Soweit er es von oben überblicken konnte, drängten sie sich auch weitflächig ziemlich dicht aneinander, was es nahezu unmöglich machte, ohne größeres Risiko zu agieren. Aus zweierlei Gründen waren dies schlechte Neuigkeiten.


    Zunächst im Hinblick auf ihre Lebensmittel: Sie konnten nicht ewig von dem zehren, was sie hatten  und dabei dachte er nicht nur an das Mineralwasser. Auch Tee, Kekse, Müsli und Konserven würden ihnen ausgehen, eher früher als später. Wenn er sich nicht verschätzte, reichte es vielleicht noch für eine Woche, und zwar allerhöchstens.


    Zweitens durchkreuzte es seine Pläne für diesen Morgen. Am Abend noch hatte er versprochen, Karen den Umgang mit der Waffe beizubringen, doch nun, da massenweise Tote herumliefen, war es leichtsinnig bis saudumm, überhaupt nur in Erwägung zu ziehen, die Tür im Erdgeschoss zu öffnen.


    Er hockte sich aufs Bett und dachte nach, wie es Männer seiner Art taten  pragmatische Männer.


    »Frühstück ist fertig«, hörte er Karen aus der Küche.


    »Bin schon da«, rief er zurück.
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    Karen stellte sich unbeholfen mit der HK an. Sie hielt die Pistole wie ein heißes Kohlebrikett. Die zwei standen auf dem Gang im achten Stock, also nur zwei Treppen unter ihrer Wohnung. Weit hinten an der gegenüberliegenden Wand hafteten die hastig gezeichneten Umrisse eines Menschen. Ein paar Taschenlampen hatten sie ebenfalls mit Klebstreifen an den Wänden der Korridore befestigt, durch die sie gekommen waren. Licht gab es also genug.


    »Hält man sie so beim Zielen?«, fragte Karen und blickte angestrengt drein, indem sie die Stirn in Falten legte. Durch die gespitzten Lippen wirkte sie auf Pat reizender und unschuldiger als je zuvor  selbst mit einer 9mm.


    Pat korrigierte die Pose behutsam und legte auch ihre andere Hand zur Stabilisierung an die Waffe, während sie das Ziel ins Auge fasste.


    »Du hältst sie, wie es dir am bequemsten vorkommt«, erläuterte er.


    »Darf ich jetzt abdrücken?«


    »Du darfst mit Gefühl abdrücken«, mahnte er, »aber nicht zu schnell.«


    Pat beobachtete ihr angestrengtes Mienenspiel. Sie kniff beide Augen zu, ehe sie feuerte. Als der Schuss losging, zitterte ihre Hand in erster Linie vor gespannter Erwartung, weniger weil es so laut war. Sofort riss sie die Augen auf und starrte aufgeregt an die Wand einige Meter vor ihnen.


    »Hab ich getroffen?«, fragte sie.


    Pat legte eine Hand um den Lauf der Pistole, richtete ihn auf den Boden und sicherte die Waffe, bevor er nachschaute. Als er die weiße Tapete nach Anzeichen eines direkten Treffers absuchte, entdeckte er nur einen schwarzen Abplatzer an der Betonwand über dem Ziel.


    »Ein bisschen zu hoch«, rief er zurück und lächelte ermutigend. »Gar nicht übel.« Pat war wirklich beeindruckt. Sie übten noch nicht lange, doch Karen zielte allem Anschein nach recht zuverlässig. Jetzt musste sie bloß noch lernen, keinen solchen Schiss vor der Knarre zu haben und sie entspannt zu halten. Dann wäre sie …


    … ein Killer? So wie du, Pat?


    Er verbannte die düsteren Gedanken. Sie brachen sich erneut Bahn und drohten, ihn in Beschlag zu nehmen. Zu überwältigen. Vor einiger Zeit, noch ehe das hier losgegangen war, hatte er seinen Hausarzt aufgesucht, der ihm Tabletten gegen Schlafstörungen verschreiben sollte. Der Mann  natürlich ein aufstrebender Neuling, der noch nichts von der Welt gesehen hatte  war nur dazu bereit gewesen, wenn Pat zum Psychiater ging. Zunächst gab er widerwillig statt, doch die vierzehntägige Sprechstunde sollte sich rasch als echter Glücksfall herausstellen. Pat war nicht so dumm, seine Taten beziehungsweise das, was andere mit ihm angestellt hatten, direkt anzusprechen. Stattdessen beließ er es bei Dingen, die er angeblich nur gesehen hatte, und da er sich bezüglich seiner Menschenkenntnis schon immer recht sicher war, konnte er mit ziemlicher Gewissheit sagen, dass der in Ehren ergraute Engländer mit der Hornbrille, der ihn therapierte, genau wusste, wie der Hase lief. Über all das sprechen zu können, den Ballast abzuwälzen, half ihm wirklich sehr. Über den Tod zu reden, ihn zu verstehen und was er selbst damit zu tun hatte. Zu verarbeiten  die Tode derjenigen, die er gekannt und geliebt hatte, aber auch die der Bekannten und Geliebten anderer. Und jetzt? Jetzt war er urplötzlich umringt vom Tod, steckte wieder knietief drin. Diesem unschuldigen, jungen Ding brachte er sogar bei, wie man jemanden umbrachte. Der Tod fing an, ihn aufzufressen.


    Auf dem Weg zurück über den Flur betrachtete er sie. Sie war enttäuscht, weil sie nicht getroffen hatte. Die Schusshand hing schlaff an ihrem Oberschenkel, als sei es ihr peinlich  peinlich, verfehlt zu haben und nicht getötet. Pat fragte sich, ob er das Richtige tat, indem er Karen umkrempelte zu jemandem, der sie andernfalls nie geworden wäre. Ein besonders dunkler Teil seiner Seele erwog sogar, ob es nicht besser sei, sie zu töten, statt ihr zu zeigen, wie man tötet  wie sie selbst töten sollte. Horchte er jedoch tief in sich hinein, war ihm klar, dass er ihr eine Möglichkeit geben musste, sich zu verteidigen und ihr Leben zu verlängern. In einer Welt, in der längst die Toten den Ton angaben.


    Und natürlich gab es noch einen anderen Grund, einen viel persönlicheren. Karen war eine Seltenheit im wahrsten Sinn des Wortes: Sie war Pat ans Herz gewachsen, als sei sie sein Kind, und was ihm etwas bedeutete, musste er schützen.


    Dies hatte er bereits lernen müssen. Auf die harte Tour.

    



    


    [image: zombie_trenner.tif]


    


    

    Genau zur gleichen Zeit zwei Tage später standen die beiden vor der Tür einer der anderen Wohnungen in ihrem Haus. Die zwei Stockwerke oberhalb hatten sie schon abgegrast, jede der verlassenen Räume geplündert und ihren Rollkoffer dabei mehrmals gefüllt. Pats Rücken schmerzte höllisch, nachdem er das Ding wiederholt zurück in den zehnten Stock geschleppt hatte, doch der Inhalt war die Mühe wert. Sie hatten ihre Schränke soweit mit Konserven und Getränken auffüllen können, dass sie mindestens einen Monat lang versorgt waren. Die versiegelten Wohnungen hatten sie natürlich gemieden. Das vom Blut erstickte Schnüffeln hörten sie deutlich genug, um sich nicht an den Metallplatten zu schaffen zu machen, mit denen die Türen verschweißt waren. Bei ihrem Unterfangen hatten sie keine unliebsamen Überraschungen erlebt.


    Bisher.


    »Okay, das ist die Letzte für heute«, beschloss Pat. »Mein Kreuz bringt mich um.«


    Karen trat vor die Tür und hielt die Pistole im Anschlag.


    Pat seufzte, indem er einmal mehr den Lauf umschloss und sie entsicherte.


    »Ups«, machte sie leise.


    »Nicht schlimm«, entgegnete er mit einem matten Lächeln.


    Pat checkte seine eigene 9mm, ehe er sich nach vorn beugte, um die Wohnungstür leise zu öffnen. Dass sie nicht verschlossen war, machte ihn stutzig, denn andere hatten sie aufbrechen müssen. Diese also nicht; definitiv ein schlechtes Zeichen.


    Pat nahm an, dass sich die meisten Anlieger aus dem Staub gemacht und den Großteil ihrer Habe weggesperrt hatten, ehe das Schlimmste über Belfast hereingebrochen war. Er wusste etwas von Rettungslagern, von denen man erzählt hatte, als die Seuche auf ihrem Höhepunkt grassierte, also lange nachdem sich die Kanäle auf kaum mehr als die Ausstrahlung des Notruf-Standbildes verlegt hatten, das sich in den Pupillen eingebrannt hatte. Klar, Gerüchten zufolge waren jene vermeintlichen Rettungshorte nur unwesentlich einladender als Konzentrationslager. Auf seinem Weg hatte Pat sogar Überlebende getroffen, die zur gleichen Zeit dort ausgebrochen waren, da Gerüchte von staatlich angeordneten Exekutionen die Runde machten. Jemanden wie Pat Flynn wunderte dies im Zusammenhang mit der britischen Regierung keineswegs. Vielmehr bestätigte es ihn in seinen politischen Neigungen, ganz zu schweigen von den Erfahrungen, die er selbst gemacht hatte …


    Er drehte sich zu Karen um und hielt einen Finger vor die Lippen, damit sie sich leise weiterbewegte. Sie nickte, ehe sie Anstalten machte, die Wohnung zu betreten, doch er hielt sie zurück, weil er vorgehen wollte. Der Gestank verdorbener Nahrungsmittel und von weiß der Teufel was sonst traf ihn wie ein Hammerschlag auf den Kopf. Es roch abscheulich nach wochenlanger Verwahrlosung, in deren Zuge die geschlossenen Fenster beziehungsweise die täglich einfallende Sonne so etwas wie einen Treibhauseffekt bewirkt hatten.


    Pat drehte sich kurz um. Karen folgte dich hinter ihm. Sie hatte die Pistole auf den Boden gerichtet, und ihn beeindruckte, wie souverän sie nun mit der Waffe aussah. Kaum vorstellbar, dass sie sie vorgestern noch festgehalten hatte, als sei es irgendein Teufelsding oder eine verbotene Frucht. Ein liebes Mädchen wie Karen sollte nicht so abgebrüht mit einer Knarre aussehen, fand er, obwohl er sich eines Lächelns nicht erwehren konnte.


    Sie schlichen leise durch den Flur. Da die Wohnung wie alle anderen angelegt war, fanden sie sich leicht zurecht und suchten die Küche auf in der Hoffnung, sich mit noch mehr Konserven eindecken zu können. Die Räume waren in einem noch erbärmlicheren Zustand, als sie erwartet hatten. Pat hatte noch nie so viele Fliegen auf einem Haufen gesehen, und dann dieser Mief …


    Er knallte die Tür fest zu und wandte sich kopfschüttelnd an Karen. »Wir können da beim besten Willen nicht reingehen«, meinte er. »Sowieso werden wir nichts Brauchbares finden.«


    Karen nickte und machte kehrt, um das Apartment zu verlassen. Auf dem Weg streckte sie geistesabwesend eine Hand nach der Badezimmertür aus, drehte den Knauf und öffnete, ehe Pat sie aufhalten konnte. Die Tür schlug ihr ins Gesicht, und ein Mann trampelte aus dem kleinen Raum. Sein ganzes Gesicht war mit blutigem Schleim verklebt. Ein kurzer Blick an ihm vorbei offenbarte eine rot bespritze Toilette und noch mehr ekelhafte Insekten.


    Karen fiel rückwärts hin, und der Tote verharrte bedrohlich über ihr.


    Pat tat das Erstbeste und stürzte sich auf ihn, dass sie beide durch den Flur aus der offenen Wohnungstür taumelten und draußen auf dem kalten Plattenboden liegenblieben. Pat rang mit der Kreatur, da seine Pistole bei dem Händel über den Korridor gerutscht war. Irgendwie gelangte der Tote über ihn, und er hätte nie geglaubt, dass sie so stark und aggressiv sein konnten. Mit einer Hand hielt er das Gesicht von seinem fern, während er mit der anderen nach der Waffe langte. Das Ding bleckte die Zähne, faulig und mit dem gleichen Brei verschmiert, der aus Augen und Nase quoll. Das enervierende Brummen der Mücken um ihn verband sich mit seinem desolaten Stöhnen zu einem schrecklichen Getöse.


    Pat wehrte sich nach Leibeskräften, doch der Teufel war echt überall  zerrte, kratzte und … wollte beißen. Jetzt klaffte sein Maul über dem Ärmel von Pats Lederjacke und senkte sich weiter. Er spürte den Hunger und erkannte die animalischen Triebe, die das Hirn mitsamt allen Funktionen des Körpers in Beschlag genommen, den Menschen zu einem schieren Raubtier gemacht hatten. Dieses Wesen war kein gleichmütiger Seuchenwirt mehr, sondern ein Jäger, und zwar ein unbezähmbarer.


    Ein Schuss fiel aus nächster Nähe, und sogleich sah Pat nichts mehr, da ihm Blut ins Gesicht spritzte. Ein zweiter Knall, dann Stille. Der Tote versuchte nicht länger, an seiner Jacke zu knabbern. Er hatte aufgehört, an seiner Kleidung, seinem Körper zu ziehen und zu kratzen. Pat stieß ihn wie eine verendete Ratte mit den Füßen weg und raffte sich auf. Dann wischte er sich das Gesicht sauber und spuckte, um bloß nichts von dem Blut des Mistkerls zu schlucken.


    »Hab ich getroffen?«, hörte er Karen von drinnen.


    Als er sich umdrehte, hielt sie die Pistole nach unten  exakt so, wie er es ihr vorgebetet hatte. Im fahlen Licht sah sie mit dem weißen Kleid, das in seinen Augen sinnbildlich für ihre Unschuld stand, beinahe unheimlich aus. Jetzt war ein einzelner Blutspritzer daran zu sehen. Immer noch blickte sie naiv drein und fragend, als sei sie sich nicht einmal sicher, das Richtige getan zu haben. Mit einem Mal wurde Pat bewusst, dass sie bereits zum Killer geworden war und längst gelernt hatte, sich zu verteidigen. Trotzdem blieb sie die selbe Person wie zuvor. Vielleicht war es in dieser neuen Welt, in der der Tod so fest zum Leben gehörte, gar nicht so verkehrt, morden zu können, auch und gerade zum Selbstschutz. Auch und gerade wenn das, was man umbrachte, aus welchen absonderlichen Gründen auch immer schon tot war.


    »Jepp«, antwortete er mit einem Grinsen, als er sich noch einmal mit einem Taschentuch durchs Gesicht fuhr. »Du hast getroffen.«
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    Zwar starb er irgendwann spät nachmittags, doch erst gegen Mitternacht verwandelte der Colonel sich. Gallagher war längst darauf vorbereitet  natürlich  und hatte sich über dem Leichnam des alten Mannes aufgebaut. Er trug einen gelben Anzug aus grob genoppten Kunststoff. Das robuste Material sollte ihn vor einem eventuellen Angriff des Verstorbenen schützen, wozu es aber wahrscheinlich nicht kommen würde. Man hatte den Colonel entkleidet, Tisch und Stuhl nach hinten geschoben. So lag er nackt vor ihm, während Jackson vom Beobachtungsraum alles perfekt überblicken konnte. Arme und Beine des Toten waren fest verschnürt, weshalb er unmöglich aufstehen oder grapschen konnte.


    »Ich glaube, es ist bald soweit, Sir«, bemerkte Gallagher durchaus erregt. »Sehen Sie, die Schicht auf seiner Haut ist beinahe vollständig ausgebildet.«


    »Meinen Sie eine Schweißschicht?«, fragte Jackson neugierig. Er saß unruhig im Sessel vor dem roten Knopf auf der sicheren Seite der Scheibe.


    »Nicht ganz, Sir, nicht nur«, erwiderte der Doktor. »Ich kenne das von den Leichen, die ich obduziert habe. Nach dem Tod sondern ihre Poren einen dickflüssigen Schleim ab, der die Haut überzieht, so ähnlich wie Schweiß. Bloß verhärtet er sich  vergleichbar mit flüssigem Latex, sagen wir  nach einiger Zeit, um den Körper gewissermaßen zu konservieren, ihn gegen den temporären Verfall und Sonneneinstrahlung zu schützen. Wirklich bemerkenswert, doch davon abgesehen weiß ich kaum mehr. Für eine gründlichere Untersuchung fehlt mir die entsprechende Ausrüstung. Dennoch möchte ich meinen, es setzt sich aus Sekreten zusammen, die unsere Körper bereits zu Lebzeiten ausscheiden.«


    Jackson erinnerte sich daran, wie er sie vom Wachhaus in Aldergrove aus beobachtet hatte, kurz nachdem der Sauerstoff ausgegangen war und die überlebenden Militärs die Waffen niedergeworfen hatten. Immer mehr waren es geworden, angelockt vom steten Hin und Her der Soldaten. Die Verwesung war nicht einheitlich fortgeschritten, denn manchen schien die Grippe, die ihnen brutal das Leben genommen hatte, körperlich ärger zugesetzt zu haben, wenn man auch ausnahmslos erkannte, dass sie tot waren. Sie unterschieden sich von den Lebenden; ihre Körper bewegten sich anders als die lebendiger Menschen oder selbst sterbender. Die Sonne brannte tagsüber gnadenlos, als sei ein heidnischer Gottvater erzürnt ob des anhaltenden Raubbaus, den der Mensch an Mutter Natur und dem Rest der Schöpfung betrieb. Ungeachtet der Schutzschicht, von der Gallagher sprach, verrichteten die zersetzenden Strahlen nach und nach ihr Werk, und dennoch schien die Hitze die Toten anzuziehen, ihnen sogar Energie zu spenden. Bisweilen reckten manche die Arme wie zum Gebet gen Sonne oder im Versuch, sie vom Himmel zu pflücken. Man mochte glauben, dass sie sich auf ähnliche, wiewohl weniger aggressive Weise von ihr ernährten wie vom Fleisch. Dies machte sie den Menschen wiederum erschreckend ähnlich.


    »Sie haben also mehr oder weniger die gleiche Beschaffenheit wie wir«, schlussfolgerte Jackson mit einem tiefen Seufzer. »Aber was treibt sie an? Haben sie zum Beispiel einen Puls?«


    » Gutes Stichwort, Sir. Ihre Herzen schlagen nicht mehr, und tatsächlich scheint es so, als bräuchten sie keines ihrer inneren Organe. Das ist wirklich frappant.« Gallagher ging einen kleinen Schritt zurück, während er sprach. Jackson spähte durch das Glas und bemerkte, dass die Hand des Colonels zuckte. Er sah zu, wie dessen Augenlider flimmerten. Ein langer Schleimfaden ergoss sich wie Öl aus einem ausgedienten Motor aus dem Mund des Toten über das Kinn. Das ging so langsam vonstatten, als veranschaulichte es Gallaghers nächste Erläuterung: »Das ist Bronchialschleim, Sir. Ein Lebenszeichen, Sie verstehen? Sie wohnen keiner Wiederauferstehung bei. Wenn sie so schnaufen und spucken … nun, auf diese Weise entledigen sie sich ihrer unnötig gewordenen, nicht mehr funktionierenden Organe. Sie würgen sie einfach aus, zusammen mit dem Mucus, der sie bis zum Tod belastete.«


    Jacksons Magen rebellierte bei diesem Gedanken. Gallaghers fortwährender Kommentar wurde ihm allmählich verhasst. Andererseits war er fasziniert von den Toten, wollte sie verstehen lernen und jede ihrer Bewegungen analysieren. Er würde begreifen, weshalb sie herumliefen wie verirrte Kinder und andererseits nach den Lebenden lechzten, um sie wie besorgte Eltern zu umarmen. Sie veränderten sich mit der Zeit, schienen sich weiterzuentwickeln. Zuerst blieben sie lethargisch und griffen Menschen nur an, wenn diese so töricht waren, sie zu bedrängen. Irgendwann aber gingen sie aktiv auf die Jagd. Das hatte Jackson in Aldergrove bemerkt. Sie hatten gegen die Türen gehämmert, als seien sie zunehmend stärker geworden und von einer Art Hunger oder Verzweiflung getrieben. Ihre langen Gesichter hingegen wirkten stets übermüdet oder gar frustriert, als wüssten sie, dass dieser Hunger niemals gestillt werden konnte, wie weit sie sich der Menschheit auch näherten.


    Der Colonel wälzte sich plötzlich auf dem Boden. Er sah genauso wütend und enttäuscht aus, wie er es kurz vor dem Tod gewesen war. Teilweise freute sich Jackson über das Schicksal des alten Nörglers, dann schämte er sich dafür. Dieser Mann war einmal ein Mensch, rief er sich ins Gedächtnis, ein Mensch wie er selbst, wie seine Tochter und die Enkel. Er verfolgte mit, wie Gallagher seine Untersuchung an dem Colonel fortsetzte. Er blickte schulmeisterlich drein und gänzlich ohne Emotionen, als hätte er seinen Vorgesetzten nie gekannt. Dass er sich infizieren konnte, indem er so dicht am Objekt arbeitete, schien ihn nicht zu bekümmern. Der Major kam nicht umhin, die Zweckmäßigkeit dieser Studie zu hinterfragen. Was brachte ihnen das alles hier unten in der Kammer? Hoben sie sich großartig von Möchtegern-Experten ab, die vierundzwanzig Stunden am Tag die ganze Woche lang im Fernsehen die Werbetrommel für ihre Ideen rührten, als handle es sich um eine neue Religion? Sie formulierten Theorien, obwohl hinter ihrem selbstgefälligen Sabbeln kaum mehr steckte als Pseudowissen. In Wirklichkeit tappten sie im Dunkeln.


    Plötzlich riss der Colonel die Augen auf, schmerzhaft weit unter dem grellen Licht. Er sah traurig aus beziehungsweise regelrecht schwermütig, als verstünde ein Teil von ihm das Los, das ihn ereilt hatte. Sein Leib bebte vehement, als er versuchte, die Fesseln abzustreifen. Gallagher näherte sich mit aufmerksamem, enthusiastischen Blick wie eine Amme, die ein Neugeborenes entband. »Sie sind wach«, sprach er grinsend. »Machen wir uns an die Arbeit …«
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    Lark schloss die Terrassentür auf und streckte den Kopf hinaus. Geri saß so da, wie er sie zurückgelassen hatte  auf dem Stuhl vor dem Tisch und mit dem gleichen, verwirrt betrübten Blick. Er hielt Abstand und bedeutete ihr, sie solle aufstehen.


    »Okay, du kannst reinkommen«, sagte er. »Quarantäne ist vorbei.«


    Geri starrte ihn schweigend an und erhob sich. Dabei trat sie ihre Nottoilette um. Der Teller, der als Deckel fungierte, rollte weg, und der Inhalt ergoss sich über die Fliesen. Dann ging sie durch die Tür in eine fragwürdige Freiheit.


    »Wir mussten sichergehen, dass du nicht krank bist!«, entschuldigte Lark, indem er die Hände hochhielt. »War nicht persönlich gemeint, klar?«


    »Nicht persönlich?!«, bellte Geri verärgert. »Genauso, wie es nicht persönlich gemeint war, als dein strohköpfiger Kumpel da«  sie zeigte auf McFall neben ihm  »mich draußen auf der Straße verdammt nochmal fast umgebracht hat?!«


    McFall zuckte mit den Achseln, sagte aber nichts. Er saß am Küchentisch und leerte seelenruhig die Trommel des Revolvers, ehe er die Waffe hinlegte, aufstand und sich Tee aufgoss.


    »Wir haben einfach Schiss, mehr nicht, versteh doch «


    »Jeder hat Schiss, Mann!«, unterbrach Geri und hob mahnend den Zeigefinger. »Das heißt aber nicht, dass ihr euch wie die letzten Wichser aufführen müsst, oder?«


    »Na ja, was passiert ist, ist passiert«, wiegelte Lark ab, »und außerdem war es nicht so, dass wir dich in eine Zelle gesteckt haben. Ist doch recht lauschig hinterm Haus.«


    »Lauschig?!« Sie spie das Wort aus, als habe sie die Bedeutung nie erfahren. »Lauschig?!« Sie steigerte sich in ihre Wut hinein, während sie in der Küche wie ein Tiger im Käfig auf- und abging. Lark wünschte sich, den Mund gehalten zu haben. »Bedeutet ›lauschig‹, in einem scheißkalten, nassen Verschlag abzuhängen und wie ein Hund auf einem armseligen Teppich zu pennen?! Sag schon!«


    Die beiden Männer schauten einander an, ehe sie in die Luft starrten. Geri führte sich auf, als sei sie von allen guten Geistern verlassen. McFall behalf sich, indem er sich wieder seinem Tee widmete, während Lark einfach die Wand neben sich anstarrte und seinen stoppeligen Kopf kratzte. Keiner der beiden schien zu wissen, was sie am besten antworten oder tun sollten.


    »Oder heißt ›lauschig‹, drei volle Tage lang nichts zu fressen zu kriegen, weil ihr zwei Feiglinge solchen Schiss habt, dass ihr mir nicht einmal einen Zwieback unter der Tür zuschieben könnt?! Na, heißt es das?«


    »Also, wir «, hob McFall an, um gleich wieder das Wort abgeschnitten zu bekommen.


    »Oder: Vielleicht steht ›lauschig‹ auch dafür, wie im Flüchtlingslager in einen verfickten Topf auf dem verfickten Boden pissen zu müssen! Meint ihr das?!«


    Lark schaute auf den umgestoßenen Pott draußen am Terrassenboden. Der gelbe Inhalt breitete sich in den Fugen der Fliesen aus. Dabei wurde ihm ein wenig übel, also wandte er sich wieder Geri zu.


    Sie war in Tränen ausgebrochen. Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatte, vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. McFall, der sich ebenfalls mit seinem Getränk niedergelassen hatte, wich einmal mehr ruckartig vor ihr zurück, als seien Tränen noch ansteckender als Niesen.


    »Hör zu, Herzchen«, begann Lark, »Wir mussten dich drei Tage draußen alleinlassen. Fertig aus.«


    »W-warum drei?«, wimmerte sie. Ihr langer Oberkörper nahm fast den ganzen Tisch ein, als sie ihren vor Müdigkeit schweren Kopf darauflegte.


    »Weil sie das so in den News gesagt haben«, protzte McFall mit seinem Wissen. »Es gibt eine … weiß nicht mehr, wie’s heißt … Inkarnationszeit oder so, die anfängt, sobald man sich die Grippe einhandelt, und aufhört, wenn man sieht, dass man sie sich, äh … eingehandelt hat. So in der Art halt …«


    Geri heulte weiter, aber ihr Schluchzen beruhigte sich allmählich. Lark bemerkte, wie groß sie war und wie leuchtend rot ihr Haar. Hätte er nicht gewusst, dass es in dieser schönen, neuen Welt kaum möglich war, wäre er davon ausgegangen, sie färbe sie, weil sie so strahlten. Eigentlich hätte ihr Schopf ja stinken und fettig sein, das Haar strähnig am Schädel kleben müssen, doch es sah vielmehr schlicht prachtvoll aus. Er stellte sich die unsinnige Frage, ob sie im Schrank auf der Terrasse Shampoo gefunden hatte. Außerdem wurde ihm bewusst, wie attraktiv sie war.


    McFall waren ihre Tränen besonders peinlich, und er schien sich sogar davor zu fürchten, auch Lark war in Wirklichkeit kein Fan von derart aufbrausenden Gefühlen. In der alten Welt hätte er sich nicht mit Sensibilität brüsten können, und mit seiner Toleranz diesbezüglich war es auch in der neuen nicht sonderlich weit her.


    Geris Tränen wichen einem irren Lachen. Für das Duo kam dies genauso überraschend wie erleichternd, Letzteres indes nur kurz.


    Lark schaute seinen Kumpanen verblüfft an. Der Ältere erwiderte den Blick und zuckte mit den Schultern wie immer.


    »Bist du in Ordnung, Puppe?«, fragte Lark und bewegte sich lächelnd, aber vorsichtig auf sie zu. Ihm schwante, sie mochte doch infiziert sein, vielleicht mit einer Abart des Virus, die mit dem Rinderwahnsinn zu tun hatte. Davon hatte er auch im Fernsehen gehört, lange bevor die Leute bemüßigt gewesen waren, sich wirkliche Sorgen um die Grippe zu machen. Wie immer hatten sich ein paar Kabarettisten über die Berichterstattung lustig gemacht und die Untersuchungen durch den Kakao gezogen, die an den ersten Kranken durchgeführt worden waren. In einem Sketch hatte ein Typ mit Geweih auf dem Kopf vor einem Formular gehockt und sich am Kinn gekratzt, weil er nicht wusste, was er darauf ankreuzen sollte  Schweinepest, Vogelgrippe, Zwingerhusten oder eben Rinderwahnsinn.


    Geri lachte weiter und von Sekunde zu Sekunde lauter. Lark glaubte fast, sie denke an die Szenen, die gerade in seinem Kopf herumspukten. Er kam näher, und zwar weiterhin behutsam, falls die Symptome der Seuche bereits zu Aggressionsschüben führten. Gerade als er eine Hand nach ihr ausstrecken wollte, fuhr sie ruckartig auf und hielt beiden den Revolver vor, den McFall auf dem Tisch liegengelassen hatte.


    »Jesus Christus«, schnaufte Lark und trat automatisch mit erhobenen Händen zurück.


    Dann warf er McFall, der wundersamerweise anders als sonst ruhig blieb, einen Blick zu. Obwohl er ihn noch nicht lange kannte, hatte Lark ihn längst als fahrigsten und wohl auch nutzlosesten Menschen abgeschrieben, dem er je begegnet war.


    McFall bewegte sich nicht, als beeindrucke ihn die auf ihn gerichtete Waffe keinen Deut.


    »Ist nicht geladen«, kicherte er. »Hab die Patronen herausgenommen.«


    » Patronen wie die hier?«, fauchte Geri und hielt eine hoch, damit sie sie sahen.


    »J-jetzt reicht’s aber«, stotterte Lark. »Lass uns «


    »Klappe!«, brüllte Geri und visierte ihn an. »Halt einfach die Klappe!«


    »Okay.«


    McFall rückte zur Seite, da Geri wie ausgewechselt schien und zweifelte laut an sich selbst.


    »Wie kann sie geladen sein?« Er stutzte. »Bin mir absolut sicher, dass ich sie leergemacht hab.


    »Sicher?«, hakte Lark nach. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Klar war McFall ein Nichtsnutz, aber so dusselig konnte er doch nicht sein.


    »Terrassenschlüssel«, verlangte Geri mit einem Grinsen.


    Einem genießerisch gehässigen Grinsen.


    »Oh nein«, stöhnte Lark.


    »Und ob, verdammt«, erwiderte sie und nahm ihm den Schlüssel aus der Hand.
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    Fürwahr, Geri hatte sich seit Wochen nicht gründlich gewaschen und vor Monaten zum letzten Mal ein entspannendes, heißes Bad genossen. Die Vorzüge eines Campingkochers ermöglichten ihr nun beides. In mühevoller Fleißarbeit kochte sie den ganzen Nachmittag lang Wasser in großen Töpfen auf, um es in die Wanne zu schütten. Etwas Schaumbad aus dem Wandschrank im Raum setzte dem Ganzen die Krone auf.


    Gleich einer Kleopatra lag sie im Wasser, und die Fleisch gewordnen Bläschen liebkosten wie winzige Feen ihre nackte Haut. Mit geschlossenen Augen und geöffnetem Mund atmete sie genüsslich den wunderbaren Eukalyptusduft des Schaumbades ein. Dichte Dampfschwaden zogen durchs offene Fenster neben ihr ab. Während sie dabei zusah, erinnerte sie sich an ihren alten Physiklehrer und dessen Erklärungen zu wechselnden Aggregatszuständen. Da beschloss sie, dies als gutes Omen aufzufassen, als erstes Signal der großen Götter vom Seifenschaum oder so: Bald schon sollte sich etwas verändern, ein Retter am Horizont auftauchen.


    Als sie einen Handspiegel vom Rand der Wanne nahm, war dieser leicht vom Dampf beschlagen. Sachte schrieb sie mit dem Finger »Ich werde überleben« auf das glatte, kühle Glas, um den Augenblick des kurzen Optismus zu ehren. Lächelnd blickte sie auf ihren achtzehnten Geburtstag zurück. Körpergröße und anmutiges Aussehen hatten sich nicht immer als vorteilhaft für Geri McConnell erwiesen. In der Schule waren andere stets auf die Schwächen ihrer Mitschülerinnen angesprungen. Sozialdarwinismus, wie besagter Naturwissenschaftstutor es genannt hatte, galt in ihrer Oberstufenzeit als Gesetz auf den Fluren der Schule  das Gesetz des Stärkeren tagein tagaus. Das Selbstbewusstsein einer Teenagerin, die schlank wie eine Bohnenstange war  dazu rothaarig und deshalb ein Freak , musste darunter zwangsläufig leiden. Nichtsdestotrotz hatte sie es bis zur Abschlussprüfung durchgestanden und dabei relativ gut abgeschnitten, obwohl sie beträchtlichem Druck ausgesetzt gewesen war. Zur Volljährigkeit dann hatte sie Gloria Gaynors »I Will Survive« gehört und sich direkt angesprochen gefühlt: Sie war eine Überlebende.


    Das heilsame Wasser schwappte gegen die Abschürfungen an ihrer Schulter und dämpfte den bereits abklingenden Schmerz in ihrem Fuß. Sie döste vor sich hin, so relaxt war sie. Inmitten dieses Höllenschlundes kam ihr dies wie ein Hauch des Himmels vor, sie redete sich immerzu ein, dass sie es verdient hatte, besonders nach dem Ärger, den sie wegen der beiden Affen auf der Terrasse durchmachen musste. Sie lachte kurz auf, als sie daran dachte, wie sie sie gelinkt hatte. Der Revolver war wirklich nicht geladen gewesen  ein Bluff, wie die zwei es vermutet hatten. Die Patrone in Geris Hand war die aus ihrer Jeans beziehungsweise der Abstellkammer. Ein einfacher Trick, doch jetzt war die Knarre natürlich wieder geladen, und um das zu bewerkstelligen, hatte sie lange gebraucht. »Ein Hoch auf Cowboyfilme«, sprach sie leise und lächelte.


    Geri machte ihren hochgeschossenen Leib noch länger und genoss es, weder an ihren nächsten Schritt denken noch überhaupt etwas planen zu müssen. All dies war sie leid. Von nun an wollte sie nur für den Augenblick leben  für dieses Bad, in diesem Raum und diesem Haus. Weiter würde sie nicht vorausschauen  jetzt nicht und auch nicht in Zukunft. Ohnehin sah es dort draußen ziemlich trostlos aus. Die Toten lauerten mittlerweile überall, und ihre ungeheure Vielzahl schien sich mit jedem Tag zu vermehren, sodass es fast unmöglich wurde, das Haus zu verlassen. Insgeheim ahnte Geri, dass sie bald versuchen würden, hereinzukommen. Klar, die Bude war verriegelt, also sicher genug mit der massiven Haustür und den vergitterten Fenstern, doch dann gab es die Terrasse hinten. Der hölzerne Gartenzaun dort hielt sie vorerst ab, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich derart vermehrt hatten, dass sie die Kraft zum Durchbruch aufwenden konnten. Schafften sie dies erst … nun, dann war die Terrasse nichts weiter als ein etwas größeres Gewächshaus.


    Aber halt  sie wollte nicht über solche Dinge nachdenken.


    Ich werde überleben.


    Sie versuchte, sich auf das Schöne zu konzentrieren, Erinnerungen an die gute, alte Zeit. Auf glückliche Momente und Sachen, die ihr das Gefühl gaben, eine Frau zu sein  endlich wieder.


    Geri war ein verwöhntes Kind gewesen, ihr Vater ein gewiefter Unternehmer und ihre Mutter Lehrerin. Sie selbst wuchs quasi als Hybrid aus beiden auf, pragmatisch und umsichtig wie Mutter, scharfsinnig und -züngig wie ihr alter Herr.


    Im zarten Alter von einundzwanzig hatte sie das Verhätscheln satt, packte die Koffer und steckte Daddys Kreditkarte ein. Zwei Jahre später kehrte sie zurück, hatte etwas von der Welt gesehen und vierzig Riesen Schulden gemacht. Ihr Herr Papa war nicht begeistert davon, dass sie ihre Mutter kein einziges Mal angerufen hatte, und scherte sich dabei nicht einmal um die Miesen auf seinem Konto. Natürlich war das alles damals so irrelevant wie heute, und man nahm Geri erneut herzlich im Kreis der Familie auf.


    Sie bestand darauf, für das Minus aufzukommen, obwohl ihr Vater sich dagegen aussprach. So arbeitete sie es in seiner Firma ab, wobei sie lernte, wie man Geschäfte machte und wie besser nicht. Dadurch schärfte sie jenen Eigensinn, für den Dad längst berühmt war. Ihr Supermodel Konkurrenz machendes Aussehen erleichterte dies logischerweise ein wenig. Sie zeigte von sich, was gezeigt werden musste, um in einer Welt voranzukommen, die von Frauenverächtern regiert wurde. Letztlich waren es dennoch durchtriebene Luder wie sie, die die Macht an sich rissen. Nun entsann sie sich jener Zeit wieder. Damals hatte sie sich für etwas Besonderes gehalten und geglaubt, sie hielte die Fäden in der Hand. Sexy war sie sich vorgekommen.


    Ein beiläufiger Wisch über den kleinen Spiegel, nachdem sie ihn ans Fußende gestellt hatte, gab ihr die Frau preis, die sie heute war. Trockene, leichenblasse Haut sah sie, übernächtigte Pupillen glommen ihr entgegen. Mit solchen Augenringen und vom Hungern hohlen Wangen kam sie sich vor wie eine alt gewordene Emo-Göre. Sie streckte den dicken Zeh ihres heilen Fußes aus dem Wasser und trat das Glas von der Kante. Brauch ich nicht, besten Dank, dachte sie.


    Mit einem Ruck stand sie auf, um sich klatschnass und immer noch seifig in den Frotteemantel zu hüllen, den sie in einem der Schlafzimmer gefunden hatte.


    Ohne sich selbst weiter zu betrachten oder aus dem Fenster zu schauen, das zu stark beschlagen war, schlich Geri hinaus und ins nächste Zimmer. Sie lugte auf die Straße, achtete aber sorgfältig darauf, in Deckung zu bleiben.


    Was sie sah, ließ ihren Bauch kribbeln.


    Ein Landrover der Polizei parkte mitten auf der Straße, umringt von Toten.


    Waren dies ihre Retter?
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    Geri rannte los, musste aber gleich wieder langsamer machen, da sich ihr Fuß schmerzlich bemerkbar machte. Im Schlafzimmer zog sie sich so rasch wie möglich an, ehe sie zurück ins Bad humpelte, um den Spiegel aufzuheben, den sie von der Wanne getreten hatte. Geschwind war sie notdürftig geschminkt und hatte sich ein Handtuch ums Haar gewickelt. Dann ging sie hinunter. Nicht einmal fünf Minuten waren dabei verstrichen, wobei sie wiederholt aus den Fenstern gespäht hatte, um sich über den Verbleib ihrer mutmaßlichen Retter zu versichern.


    Die dumpfen Rufe von der Terrasse ignorierte sie, als sie das Wohnzimmer betrat und die Vorhänge weit zurückzog. Sie winkte in Richtung des Landrovers, bemerkte jedoch kein Lebenszeichen. Nach wie vor tummelte sich eine Vielzahl Toter davor, aber sie wedelte erneut mit den Armen in der Hoffnung, dass diejenigen, die vielleicht im Wagen hockten, auf sie aufmerksam wurden.


    Eine Hand ragte aus der ihr zugewandten Türscheibe heraus und gestikulierte vehement, Geri solle sich verstecken, was sie befolgte, indem sie sich hinter den Vorhängen duckte, jedoch ohne das Geschehen draußen zu verpassen.


    Beizeiten schob sich ein respekteinflößendes Gewehr mit langem, schwarzem Lauf aus dem Auto und zielte auf den nächstbesten Toten. Ein gedämpfter Schuss zog ihm eine zünftige Furche auf dem Kopf, worauf er umfiel.


    Drei weitere Kadaver rückten naseweis wie Stechmücken heran, als sei der Gewehrkolben eine Kerze. Einer erinnerte Geri an eine ehemalige Arbeitskollegin, weil er ähnliche Kleider trug und wie jene Bekannte gestylt war. Dass es sich nicht um anonyme Monster handelte, beunruhigte sie. Die dort draußen konnten genauso gut Freunde oder Nachbarn sein, ja sogar … Familienangehörige. Zwei weitere Schüsse schalteten den Wiedergänger von Geris Mitarbeiterin relativ mühelos aus, wobei die Blutfontänen, die geradewegs aus dem Körper stoben, das vertraute Weiß des Polizeiautos wie Nadelstreifen bemusterten.


    Ein zweites Gewehr erschien am hinteren Fenster. Es sah dem ersten ähnlich  lang, schwarz glänzend in der Sonne  und beseitigte weitere Tote, die geradezu verdattert zuckelten und schnüffelten, auf die gleiche effektive Weise mit lautlosem Mündungsfeuer. Nicht lange, und die Rotte war deutlich dezimiert, sodass Geri das Auto besser sehen konnte. Die beiden Waffen wurden wieder hineingezogen.


    Mehrere Sekunden tropften zäh wie Wasser von Stalaktiten dahin, bevor die Türen des Landrovers aufgingen. Zwei Männer stiegen aus, einer von hinten sowie der Fahrer. Einer  kräftig gebaut und im Kampfanzug  zeigte aufs Haus und ging zügig durch den Mob, indem er sich den Weg mit dem Gummiknüppel freihielt. Sein Partner, der die gleiche Kleidung trug, aber schlanker war, folgte mit einem großen Rucksack. Sie kamen zur Tür.


    Geri eilte zum Hausflur, als hätte man es ihr befohlen. Am Eingang dämmerte ihr allerdings, dass sie gar keinen Schlüssel hatte. Ihr war nicht klar gewesen, dass McFall und Lark abgeschlossen hatten, weshalb sie bis zuletzt annahm, die Tür leicht von innen öffnen zu können.


    »Fuck, fuck, fuck, fuck!«, wiederholte sie gebetsmühlenartig.


    Die Polizisten hämmerten an die Tür und riefen laut. Sie hörte es deutlich und hätte sich unter normalen Umständen nicht darüber gefreut; aber da die beiden Idioten auf der Terrasse ihre einzige Alternative zum Alleinsein darstellten, war Geri froh, die beiden Gesetzeshüter mit ins Spiel zu bringen.


    Weil sie noch nicht wusste, wie sie das anstellen sollte, machte sie kehrt und lief nach hinten, während sie den Terrassenschlüssel aus der Tasche zog, und nicht ohne sich den Revolver zu schnappen, als sie am Küchentisch vorbeiging. Sie öffnete die Tür und fuchtelte unkontrolliert mit der Waffe vor den beiden Männern herum.


    »Haustürschlüssel. Wo?«


    »Keine Chance.« Lark schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, wer das «


    »Die Bullen, Mann!«, gellte Geri. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. »Gib mir den Scheiß Schlüssel!«


    Lark wollte diskutieren: »Woher weißt du das?«


    »Weil sie so aussehen wie Bullen, so schießen, so angezogen sind und in einem gottverdammten Bullen-Landrover anrollen!«


    »Erzähl keinen Stuss«, warf McFall ein, der genauso wenig überzeugt war.


    »Ich schwöre bei Gott, ich puste euch um, wenn ihr nicht sofort «


    »Schon gut!«, schrie Lark, der daran wohl keinen Zweifel hatte. »In der untersten Schublade im Schrank in der «


    Geri war verschwunden, noch ehe er den Satz beenden konnte, hatte die Terrasse aber geflissentlich wieder abgesperrt. Dann warf sie den Schlüssel auf den Küchentisch und durchsuchte besagte Schrankschublade, während sie den Revolver in der anderen Hand hielt. Tatsächlich fand sie einen Bund, dessen Schlüssel nach Haustür aussahen, unter einem Stapel Putz- und Geschirrtücher.


    Unterdessen ging das Klopfen vorne weiter, mittlerweile lauter. Die Stimmen der beiden Beamten klangen verzweifelt. Geri lief zum Eingang, nestelte an dem Bund und probierte jeden einzelnen Schlüssel aus. Endlich passte einer, sie drehte ihn um und wollte die Tür gerade aufreißen, als sie voller Zorn bemerkte dass die Sicherheitskette eingehängt war. Fluchend knallte sie wieder zu, entriegelte und zog die Tür endlich auf.


    Die folgenden Sekunden vergingen wie in Trance für Geri, die zu Boden geworfen wurde, als Eindrücke von Kampfanzügen, grapschenden, toten Händen und aufgebrachten Schreien auf sie einprasselten. Sie knallte unsanft gegen die Wand im Flur und verlor das Bewusstsein  zum zweiten Mal innerhalb einer Woche …
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    Pat saß auf dem Sofa. Die 9mm hatte er neben sich auf den Beistelltisch gelegt. In der Hand hielt er ein vor Blut triefendes Tuch. Er lehnte sich zurück und atmete lange aus, als sei er erst jetzt in der Lage, sich zu entspannen. Sein Gesicht war sauber, sodass Karen sein skeptisches Stirnrunzeln wieder erkannte.


    »Sieht nicht so aus, als hättest du dich geschnitten oder so«, bemerkte sie lächelnd.


    Pat schaute sie ausdruckslos an.


    »Er hat versucht, mich zu beißen«, entgegnete er. »Hast du das nicht gesehen?«


    Wäre sie völlig offen gewesen, hätte sie ihm ihre Angst davor gestanden, er könne tatsächlich gebissen worden sein. Erst kürzlich hatte sie zur Vorbereitung auf einen Job als Jugendbetreuerin in ihrer Kirche einen Erste-Hilfe-Kurs absolviert. Daher wusste sie, dass die Ansteckungsgefahr bei einem Biss besonders groß war. Hätte das Ding seine Zähne in sein Fleisch getrieben, wäre er unumstößlich infiziert gewesen. Das führte ihr vor Augen, wie abhängig sie von dem Mann geworden war, der ihr gegenüber auf dem Sofa hockte, seine störrische Ader hin oder her. Karen vermutete, dass er nicht begriffen hatte, zu was die Toten fähig waren, und dass seine Theorien nach der letzten Begegnung komplett über den Haufen geworfen worden war. Jemandem wie Pat  einen Mann, der sich verbissen an seine eigenen Dogmen und Glaubensrichtlinien hielt, auch wenn es hart auf hart kam  musste das Eingeständnis eines Fehlers wie ein Offenbarungseid vorkommen.


    Dies aber war nicht Karens einzige Vermutung.


    »Hast du gesehen, wie ich es erschossen habe?«, rief sie aufgeregt wie ein junges Mädchen kurz vor einer Achterbahnfahrt. Ihr Herz klopfte, allerdings nicht vor Angst. Sie kam sich stark vor und überlegen, als könne sie die Welt im Sturm nehmen. Da fielen ihr die Comics ihres Bruders ein, damals als sie beide noch klein waren. Weibliche Superhelden hatten sie seit jeher begeistert. Die kämpften in hochgeschlossenen Stiefeln und extrem sexy Outfits gegen das Verbrechen. Oft band sich Karen ihre Jacke wie ein Cape um den Hals und schlüpfte auf dem Spielplatz in ihre Rollen. Während die gleichaltrigen Mädchen Seilspringen bevorzugten, tobte sie als Superheldin mit den Jungs herum.


    »Klar hab ich das«, versicherte Pat mit einer Spur von Bewunderung im Gesicht. Sie wusste, er kam nicht umhin, dies anzuerkennen, denn immerhin hatte sie sein Leben gerettet. »Du hast toll reagiert heute«, fuhr er fort. »Wirklich fabelhaft.«


    Karen strahlte, suhlte sich in dem Lob, so sehr er auch damit geizte. Aus dem Mund eines Typen wie Pat, der so wortkarg war, wirkte es sogar nachhaltiger. Dann dachte sie über das Wort an sich nach: Lob. Was bedeutete es wirklich? In der Kirche gebrauchte man es inflationär. Der Herr wollte für seine Großtaten den Menschen gegenüber und alles, was er ihnen geschenkt hatte, gelobt werden. Doch wenn Karen in sich hineinhorchte, musste sie zugeben, dass die Worte, die sie gesungen hatte, für sie persönlich ohne Bedeutung geblieben waren. Sie blickte zurück auf die vermeintliche Lobpreisung jeden Sonntagmorgen und ihre Altersgenossen damals, die scheinbar aufrichtig die Arme reckten, die Augen schlossen und dieses Lob geradezu ausschütteten, indem sie entweder weinten, lächelten oder lauthals lachten. Karen selbst war dazu nicht fähig und hatte sich dabei als Heuchlerin betrachtet; es entsprach schlichtweg nicht ihrem Gemüt, um ehrlich zu sein.


    Nun hob sie die Waffe  ihre Pistole  und spielte damit herum, während sie durch die Küche ging, etwa um ihr Spiegelbild anzuvisieren, das das Fenster im Kerzenschein reflektierte. Pat hatte ihr erklärt, es sei eine 9mm. Sie inspizierte den Kolben und las das Wort schließlich auch auf dem pechschwarzen Metall neben dem Kürzel USP. Universale Selbstladepistole. Sie nahm sich vor, den Ballermann wirklich sauber zu halten und zu polieren, damit er stets wie neu aussah.


    »Obacht«, warnte Pat. »Ist kein Spielzeug.«


    »Keine Sorge, ich hab sie gesichert«, beschwichtigte sie mit einem Wink und zeigte auf die Verrieglung, als wolle sie sagen: Sieh her, ich bin jetzt ein ausgefuchster Profi.


    »Egal. Sei einfach vorsichtig«, erwiderte er brummelnd wie ein alter Mann, als den man ihn ja durchaus betrachten konnte.


    Mit der Waffe in der Hand wuchs Karen über sich hinaus, genauso wie die Leute in der Kirche. Es kam ihr vor, als schlösse sie allmählich zu Pat auf und bräuchte seinen Schutz nicht mehr. Seit dem Vorfall unten in der anderen Wohnung hielt sie sich für seiner fast ebenbürtig, statt wie zuvor noch in einer Art einseitiger Abhängigkeitsbeziehung zu ihm zu stehen. Er konnte sich auf sie verlassen, Pläne mit ihr besprechen und vielleicht auch neue Einsichten von ihr erhalten. Die Pistole verwandelte sie in eine völlig andere Person. Sie konnte sich sogar vorstellen, ihr Outfit zu wechseln. Weg mit dem putzigen Kleidchen und den flachen Pumps, her mit den Armeehosen und Kampfstiefeln.


    »Ich will mehr von denen abknallen«, platzte sie heraus.


    Pat schüttelte den Kopf.


    »Zu gefährlich«, behauptete er, »und außerdem brauchen wir nicht wieder rauszugehen, zumindest für gewisse Zeit.« Damit zeigte er hinüber auf die geöffneten Schränke, die prallgefüllt mit Konserven und Mineralwasser waren. »Dabei haben wir erst ein paar Stockwerke abgesucht, und das reicht erst mal für einige Monate. Was wir weiter unten noch bergen, wird uns wohl noch länger versorgen.«


    »Aber ich will sie jagen«, ereiferte sie sich wie ein Kind, das unbedingt draußen spielen oder ins Schwimmbad wollte. »Ich bin eine tolle Schützin  hast du selbst gesagt. Komm schon, lass uns mehr plattmachen, selbst wenn es nur von einem der Fenster weiter unten ist.«


    Pat verbat es ihr ausdrücklich.


    Das dämpfte Karen, sodass ihr aufgeregter Wortschwall schlagartig erstarb.


    »Das ist kein Spiel!«, führte er weiter aus. »Es waren einmal richtige Menschen, verstehst du? Nicht bloß Übungspuppen zum Zielschießen für dich, sondern Leute wie wir! Leute mit einer Meinung und Emotionen und …« Er hielt mit einem Mal inne. Als er sich vom Sofa erhob, wich er ihrem Blick aus. Die Schwermut hatte ihn offensichtlich gepackt. So aus sich herausgegangen war Pat noch nie vor Karen, und das gefiel ihr überhaupt nicht. »Ich gehe zu Bett«, sagte er. »Denk dran, die Kerzen auszublasen.«


    Jetzt fühlte sie sich wieder klein. Es war eine Erwachsener-Kind-Beziehung, und sie nahm die Rolle des Kindes ein. Fast schien es, als wolle er ihr sagen: Du hattest deinen Spaß, aber jetzt sei wieder brav. Sie mochte dieses Gefühl nicht.


    So legte Karen ihre Pistole behutsam auf den Tisch, ehe sie leise zum Sofa ging und das nasse Tuch nahm, das er liegengelassen hatte. Sie fröstelte ob der Blutflecke, denn ursprünglich war es weiß gewesen. Schon nahm die Frage sie Beschlag, wie sie den Schmutz auswaschen sollte.
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    »Miss, sind Sie okay? Miss?«


    Geri lag auf dem Sofa und kam langsam zu sich. Im Wohnzimmer um sie herum herrschte Unruhe, was sie zunächst fahrig machte, sodass sie fast aufgesprungen wäre, hätte der Fremde mit der Splitterschutzweste und dem Helm sie nicht zurückgehalten.


    »Ganz ruhig«, beschwichtigte er und legte sie sanft auf die Polster zurück. »Sie haben sich den Kopf gestoßen, aber das wird wieder.«


    Geri fuhr sich mit der Hand durchs Haar; es war immer noch nass. Sie hatte keine Zeit gehabt, es nach dem Baden zu trocknen, und schämte sich deshalb irgendwie. An der linken Schläfe spürte sie ein Pflaster; dort war sie wohl aufgeschlagen. Eine empfindliche Beule wölbte sich in der Mitte darunter.


    »Danke, dass Sie uns hereingelassen haben«, sagte der junge Officer. »Geht ziemlich wüst zu da draußen.«


    Geri erwiderte sein Lächeln und schüttelte ihm freundlich die Hand. Ihr war leicht schwindlig.


    »Das Mindeste, was ich tun konnte«, entgegnete sie. »Gut zu wissen, dass Sie noch im Einsatz sind und etwas gegen diesen Schlamassel tun.«


    Der Polizist wirkte vorübergehend peinlich berührt, weshalb sein neuerliches Lächeln etwas lau ausfiel.


    Geri zuckte vor Pein zusammen und rollte die Augen nach oben, bis der Schmerz nachließ.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja, mir ist nur ein bisschen schlecht«, erklärte sie. »Ich komm schon klar. Ehrlich, dass ich dauernd irgendwo stürze, scheint zur Gewohnheit zu werden.«


    Sie schaute zu dem anderen Mann auf, der stämmiger und älter als der war, mit dem sie sprach. Er stand am Fenster und schaute auf die Straße. Seine Aufmerksamkeit galt den Toten und sonst nichts. Geri hatte er links liegenlassen. Fast schien es, als hätte er sie nicht wahrgenommen, und jemandem wie ihr kam das unhöflich vor. »Sind die immer noch da draußen?«, fragte sie durchaus interessiert, aber vor allem um sich bemerkbar zu machen.


    »Wir haben eine Menge kaltgemacht«, hob er an, während er zwischen den Vorhängen hindurchschaute. »Ein paar lungern aber noch rum.«


    Dann schaute er Geri an, weit oberflächlicher und unfreundlicher als sein Kollege. »Die sind kreuzdämlich«, wetterte er. Seine Aussprache klang unwirsch, die Worte zäh wie Haferschleim. »Nach einer Weile vergessen sie, was sie getan haben und warum. Dann ziehen sie weiter. Vor fünf Minuten waren es noch an die dreißig, jetzt sind nur noch fünf, sechs übrig.« Er trat einen Schritt zurück, als sei er deshalb stolz auf sich selbst.


    Nun gut, zwar war er nicht der umgänglichste Typ  ungehobelt und rundheraus, bewaffnet und gebaut wie ein Backsteinhaus mit Uniform , doch trotzdem fühlte sich Geri in seiner Gegenwart sicher. In einer Welt wie dieser kamen einer jungen Frau solche Vorzüge gerade recht. Zusammen mit seinem besonnenen, schnuckligen Partner war es die perfekte Kombination, ihre persönlichen Starsky und Hutch. Dieses eingespielte Duo schien ihr sagen zu wollen: Entspann dich. Jetzt da wir hier sind, wird alles wieder gut  und nichts brauchte sie im Moment so dringend wie Entspannung.


    »Die zwei Männer im Anbau«, bemerkte der nette Bulle plötzlich. »Wer sind sie, und warum haben Sie sie ausgesperrt?«


    »Ach, die?« Geri lachte, denn sie hatte ihre Peiniger tatsächlich vergessen. »Die hielten sich schon vor mir hier auf und wollten mich draußen festhalten, weil sie glaubten, ich sei infiziert, aber ich hab’s geschafft, sie auszustechen.«


    »Das glaube ich sofort«, entgegnete er fast so, als wolle er flirten.


    Geri lächelte leicht verlegen. Dabei verstand sie gar nicht, weshalb sie wie ein kleines Naivchen darauf ansprang. Wahrscheinlich lag es an der Uniform. Deretwegen fühlte sie sich nicht nur behaglich und sicher; dahinter steckte mehr. Wie viele andere Frauen aus ihrem Umfeld war Geri schon immer in uniformierte Männer vernarrt gewesen, und in dieser neuen, abgefuckten Welt kam hinzu, dass es plötzlich niemanden mehr zu geben schien, der eine Begabung für irgendetwas an den Tag legte.


    »Wie sieht Ihr Plan nun aus?«, fragte sie, indem sie beide Männer abwechselnd anschaute.


    Sie tauschten Blicke aus, was Geri ein wenig nervte. Dann lächelte der Jüngere wieder und bot ihr die Hand an, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


    »Der Plan sieht folgendermaßen aus.« Die andere Hand legte er seinem Partner auf die Schulter. »Den Großen hier lassen wir Wache halten, während Sie meine Fremdenführerin durchs Haus spielen  vorzugsweise bei einer Tasse Tee.«


    Geri grinste erneut, reichte ihm die Hand und ließ sich vom Sofa ziehen.


    »Mit Zucker?«, fragte sie.


    »Immer«, antwortete er verschmitzt.
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    Lark erhob sich, um unruhig auf- und abzugehen, was er wie ein in die Enge getriebener Panther wiederholte.


    Er dachte zurück an die Zeit, da das Leben noch viel einfacher gewesen war und seine Gesundheit nicht andauernd in Gefahr. Damals hatte er am Empfang in Belfasts bekanntem Tätowierstudio Gen X gearbeitet, wobei ihm höchstens verkiffte Sechzehnjährige mit gefälschten Ausweisen und ein meckernder Arsch von Boss auf die Nerven gefallen waren. Natürlich hatte er auch damals ständig über sein Elend geklagt, aber rückblickend war es ihm eigentlich recht gut gegangen. Das dämmerte ihm nach und nach.


    Gleichgültig hob er einen Topf vom Boden auf und ließ ihn sofort wieder fallen, als sei er glühend heiß, weil er feststellte, dass es derjenige war, in den Geri drei Tage lang gepinkelt hatte.


    »Verdammte Scheiße«, knarzte er und trat gegen den Schrank unterm Spülbecken  so fest, dass sein Fuß trotz seiner Doc Martens wehtat. Er hatte wirklich geglaubt, Geri zu Recht ausgesperrt zu haben. So war es in den News empfohlen worden, nicht wahr? Stellen Sie auch Ihre Familie unter Quarantäne, hatte es geheißen, Ihre Nachbarn und sogar sich selbst, falls Sie Symptome wie Schnupfen, Husten oder Kratzen im Hals bemerken. Es ist unabdingbar.


    Gegen Ende hatten sie natürlich diese Linkswichser im gelben Ganzkörperkondom geschickt, die schnauften wie Darth Vader, um das mit der Quarantäne zu regeln. Genau deshalb fürchtete er sich auch vor den beiden Neuankömmlingen, denn Lark hatte ein paarmal mitansehen müssen, wie Quarantäne mit Ausrottung gleichgesetzt worden war.


    Er hing damals mit ein paar Kumpels herum. Sie chillten, kippten sich eine Menge Bier hinter die Binde und rauchten ganze Grasplantagen, während der Rest der Welt in die Binsen ging. Dies schien der beste Weg zu sein, damit klarzukommen, vermutlich auch der einzige.


    Allerdings nur, bis einer von ihnen krank wurde.


    Wer die Bullen angerufen hatte, fanden sie nie heraus, obwohl Lark roch, dass es eine der blöden Fotzen war, die mit ihnen abhingen, denn die kannte kaum jemand richtig. Jedenfalls klopfte die Polizei nur allzu schnell bei ihnen an. Ein paar aus ihrer Clique  landläufig hätte man sie wohl als Anarchos bezeichnet, weil sie sich nicht davor scheuten, auf die Kacke zu hauen, wenn es nötig wurde  ließen die Zügel schießen. Es schmeckte ihnen gar nicht, dass die Cops einen ihrer Freunde mitnahmen, also brachen sie einen Fight vom Zaun, und irgendein ausgemachter Hohlkopf musste einem der Bullen den Schlauch aus dem Sauerstoffrucksack ziehen. Vielleicht, dachte Lark jetzt, fasste der Typ nicht als schlechten Scherz auf. Die Pissnelke wollte sich vor seinen Kollegen offenbar nicht vorführen lassen. Sie alle waren ja zu dem Zeitpunkt ziemlich gerädert und bestimmt keine ernsthafte Gefahr im Fall einer Auseinandersetzung. Dennoch nahmen die Beamten das sehr ernst  so ernst, dass sie dem tragischen Vogel mit einer Glock 17 die Rübe perforierten.


    Hinterher tauchte Lark unter und schiss sich vor Angst in die Hosen. Das Leben auf der Straße war ebenfalls kein Zuckerschlecken, auch wenn er sowohl den Lebenden als auch den Toten immer einen Schritt voraus blieb. Die Zahlen beider Lager verhielten sich im Laufe der Zeit jedoch umgehend proportional zueinander, und jetzt schien es, als hätte die Vergangenheit ihn eingeholt. Vor dem, was nun geschehen mochte, hatte er Riesenangst.


    »Falls das echt Bullen sind, ist es wohl langsam an der Zeit, dass du die beschissene Maske ausziehst«, sagte er zu McFall.


    »Nichts da«, nölte dieser und legte sich eine Hand auf den Kopf, wie um sein Recht einzufordern, die Haube tragen zu dürfen. »Sie hält mir die Grippe vom Leib!«


    »Nein, das « Lark gab es mitten im Satz auf und seufzte. Dann hatte er einen unangenehmen Geistesblitz. »Pass auf, wir könnten in Teufels Küche kommen. Was ist, wenn die den Stoff finden?«


    »Welchen Stoff?«, fragte McFall unschuldig.


    »Den verfluchten « Lark schaute durch die Glastür der Terrasse in die Küche, wo Geri mit dem jüngeren Polizisten plauschte, während sie Tee kochte. Leise sprach er weiter. »Das Koks, du Trottel, und damit meine ich nichts zum Anzünden.«


    »Wir haben Koks?«, fragte McFall aufgeregt.


    Lark war sich immer noch nicht sicher, ob sich McFall über harte Drogen oder Brennstoffe freute, wollte aber nicht weiter darüber diskutieren. Stattdessen beobachtete er, wie Geri und der Cop  turtelten die zwei?  in den Flur zurückgingen, nachdem sie in der Küche fertig waren. Zur Terrasse hatten sie sich nicht umgedreht.


    »Wohin gehen sie?«, fragte McFall zaghaft, während er seine Wollmütze immer noch einhändig verteidigte.


    »Keine Ahnung. Zuerst wohl in den Flur.«


    »Was jetzt?«


    »Schätze, wir können nichts machen.« Lark war niedergeschlagen. »Lauschlappen anstrengen und warten.«
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    Als sie die schmalen Stufen hinaufgingen, kicherten sie unbeholfen, weil ein Polizist im vollen Staat des Sondereinsatzkommandos kaum durchs Treppenhaus passte.


    »Ich sollte das Zeug wohl wirklich besser ausziehen«, bemerkte er.


    »Steht Ihnen gut«, spöttelte Geri und klopfte ihm auf den gepolsterten Rücken.


    »Ach was, danke«, erwiderte er und stieß sich fast den Kopf an einer herabhängenden Glühbirne, als er sich umdrehte und geziert vor ihr verbeugte.


    Geri lächelte anzüglich. Er machte sich absichtlich zum Hanswurst.


    Entweder zog er diese Show ab, um sie aufzuheitern, oder er wollte mit ihr in die Kiste hüpfen. Was auch immer: Es war ihr egal. Fest stand, dass ihr seit Ewigkeiten kein Mann positive Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Dass man sie auf der Terrasse ausgesperrt hatte, zählte natürlich auch nicht, also ließ sie es sich nicht nehmen, jetzt ein wenig entschädigt zu werden.


    Sie betraten zuerst das größte Schlafzimmer und wurden beide gleichzeitig verlegen, da sie wie von selbst ausgerechnet in diesen Raum geraten waren. Das Interieur ließ auf ältere und konservativere Vorbewohner schließen als das bunte Trio Lark, McFall und Geri. Der Geruch erinnerte sie sofort an das Haus von Bekannten. Schlampig verklebte Blumentapete zierte die Wände, eine Kombination aus Frisiertisch und Kommode stand praktischerweise nebeneinander an einer Mauer, das Bett gegenüber. Vor dem großzügig breiten Fenster, das Ausblicke auf die Straße erlaubte, hingen dicke Vorhänge aus Samt. Porzellanpuppen, anderer Tand und Zierrat lagen überall im Zimmer verstreut, zweifellos staubiger, als man es in der Vergangenheit je zugelassen hätte.


    Der Polizist schaute sich um, hob wahllos Gegenstände an und stellte sie wieder ab, während er pfiff. Anscheinend fühlte er sich mit Geri allein unwohl, weil ihm sein Kollege hier nicht mit smarten Sinnsprüchen beispringen konnte. Obwohl smart für den anderen wohl der falsche Ausdruck war. Die meisten Männer hielt Geri für dumm  ob alt oder jung. Ihr war aufgefallen, dass sich jeder ihrer Männer, wenn sie mit ihm ausging, anders aufführte als unter seinesgleichen. Das hatte sie enttäuscht und gewissermaßen dafür gesorgt, dass sie Typen generell misstraute, sobald sie merkte, dass sie vor ihren Kumpels großspurig auftraten  besonders dann, wenn es auf Geris Kosten ging.


    »Nette Aussicht«, bemerkte er, als er sich letztlich dem Fenster widmete.


    »Sicher, wenn man auf Leichenschau steht«, konterte Geri und guckte durch die Scheibe. Vom ersten Stock aus übersah man die Straße recht gut.


    Ein paar Tote schlurften ziellos umher. Sie umkreisten ein stehengelassenes Auto in der Nähe, als warteten sie darauf, dass jemand ausstieg. Sie zählte und kam nur auf vier, wo eben noch sechs umgegangen waren. Weitere interessierten sich für den Landrover, doch weniger als zuvor. Was der ältere Cop behauptet hatte, stimmte also: Sie besaßen nur eine kurze Aufmerksamkeitsspanne, bis sie sich verkrümelten. Einer sah viel zu jung aus, um schon gestorben zu sein, war höchstens ein Teenager. Sie wusste, wie dumm es geklungen hätte, das laut auszusprechen, doch Geri fand es schlichtweg ungerecht, dass Halbstarke oder gar noch jüngere zu solchen Monstern mutierten. Ältere Menschen waren eine Sache, fand sie, aber ein Teenie oder Kleinkind …


    Allmählich geriet der Landrover in Vergessenheit; sie begeisterten sich nunmehr genauso wenig für ihn wie für das Haus und eigentlich auch alles andere, sich selbst eingeschlossen. Viele standen einfach herum  wie betäubt oder sogar traumverloren, wie Weidenbäume im Sommer.


    »Was glauben Sie, ist geschehen?«, fragte der Polizist, während er weiter hinaussah.


    Geri war auf der Stelle baff. Sie fuhr herum und schaute ihn böse an. Dieser eine Satz hatte ihr die Laune verdorben.


    »Was meinen Sie damit? Ihr eigener Verein weiß nicht, was passiert ist?!«, fragte sie gereizt.


    Ihn erschreckte die Frage offensichtlich.


    »Natürlich nicht«, erwiderte er, ohne sich einer Schuld bewusst zu sein. »Warum sollten wir?«


    Geri lachte verächtlich. Sie konnte nicht glauben, dass sie ihnen diesen Mummenschanz abgenommen hatte, von wegen alles unter Kontrolle.


    »Weil Sie die verdammte Regierung vertreten!«, rief sie angriffslustig. »Es ist Ihr Job, solche Dinge «


    »Wir vertreten niemanden«, wiegelte er ab. »Wir sind bloß zwei Cops und nicht schlauer als Sie.«


    Geri starrte ihn an. Unglaube sprach aus jedem ihrer erschlafften Gesichtsmuskeln.


    »Hören Sie, es tut mir leid«, entschuldigte er und streckte die Arme von sich. »Wäre es Ihnen lieber, belogen zu werden?«


    Geri dachte kurz darüber nach und kam zu dem Schluss, dass sie in der Tat einen sehr starken Drang verspürte, sich bereitwillig an der Nase herumführen zu lassen. Er sollte behaupten, die Lage sei gebannt, und zwar mit tiefer, offiziell klingender Stimme, wahlweise auch etwas wie: »Wir setzen sofort die Rettungsstation über Ihren Aufenthaltsort in Kenntnis.« Leider musste sie der Realität ins Auge sehen: Die beiden Kerle waren nur zwei weitere glückliche Überlebende, die sehr wahrscheinlich genauso wenig Bescheid wussten wie die Clowns hinterm Haus. Cop oder Gauner machte keinen großen Unterschied.


    Seufzend stützte Geri den Kopf in die Hände und lehnte sich ans Fensterbrett.


    »Wo stehen wir also in dieser Situation?«, fragte sie weiter.


    Der junge Mann zog den Helm aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er ging vom Fenster fort, um sich aufs Bett zu setzen.


    »Wir stehen genau hier, und zwar in diesem Augenblick«, schwadronierte er ohne jedweden ironischen Unterton. »Wir machen das Beste daraus und versuchen, am Leben zu bleiben.«


    »Wofür?«, schnauzte Geri. »Welchen Zweck hat das alles?«


    »War das nicht schon immer die Frage aller Fragen?«, konterte er verärgert. Gleich wirkte er weniger blass und nicht mehr so sympathisch albern wie zuvor. Im schwachen Licht des Schlafzimmers erkannte sie nun, dass seine Augen unterlaufen waren. Die kurzen Stoppeln deuteten auf einen Tag ohne Rasur hin. Unerwartet schenkte er ihr ein neuerliches Lächeln, fast wie um dem Gesagten Nachdruck zu verleihen, bloß überzeugte es sie nicht mehr.


    »Ich hab’s satt, das Beste aus irgendetwas zu machen«, gluckste Geri, da bereits Tränen in ihren Augen aufwallten. »So furchtbar satt. Ich dachte, ihr Typen … als ich das Polizeiauto sah … dass alles gut wird.«


    Der junge Cop stand wieder auf und schickte sich an, sie zu trösten, sie ließ sich nur zu gern umarmen, heulte sich an seiner wulstig gepolsterten Schulter aus.


    »Ich kenne nicht mal deinen Namen.« Sie lachte nach einer Weile verlegen und wischte sich das Gesicht mit der freien Hand trocken.


    »George«, hörte sie. »Mein Name ist George.«
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    Lark stach McFall zwischen die Rippen, da er eingeschlafen war.


    »Was? Wo sind sie?«, murmelte er nervös, als er zu sich kam.


    Lark hielt sich einen Finger vor die gepiercten Lippen. »Sie kommen.«


    Beide saßen kerzengerade auf den Plastikstühlen der Terrasse, als die imposante Gestalt des größeren der beiden Bullen im Türrahmen erschien. Er fummelte am Schlüsselloch herum, öffnete und trat leise ein, um sich vor den beiden Überlebenden aufzubauen. Das Waffeninventar für den Kriseneinsatz hing nach wie vor an der allseits bekannten Uniform des Police Service of Nothern Ireland. Er schulterte einen Rucksack und hielt sein Gewehr in der Linken, was Lark überraschte: Wurden Schießeisen etwa genauso wie Gitarren auch eigens für Linkshänder angefertigt?


    Einen Moment lang schwieg der Mann und starrte die beiden Sitzenden einfach nur an. Dann setzte er den Rucksack mit einer fließenden Bewegung ab, ehe er sich bückte und langsam den Reißverschluss daran öffnete.


    Lark rann kalter Schweiß das Rückgrat hinab. Im Kopf spielte er verschiedene Szenarien durch. Am Ende blieb er stets mit einer Kugel im Pelz liegen oder wurde bei dem Versuch, den Riesenkerl zu überwinden, der vor ihm stand, auseinandergerissen. Er schaute McFall an; das Weiße in den Augen seines Freundes leuchtete unter der Maske wie Scheinwerfer auf einer stockdunklen Straße.


    Wie aus dem Nichts zauberte der Cop einen kleineren, blauen Plastiksack hervor und stellte ihn auf den Campingtisch. Indem er einen dritten Stuhl beistellte, zog er den Helm aus und legte sein Gewehr neben sich auf den Boden.


    «Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin ausgetrocknet.« Er grinste und packte drei Dosen Bier aus.


    McFall lachte nervös. Der Laut war umso peinlicher, weil er schrill und zu mädchenhaft für einen Mann klang, der etwas auf sich hielt. Die Art von Lachen, für die man in der Schule einen Tritt bekommen hätte.


    Lark nahm das Angebot einfach schweigend an. Er öffnete die Dose behutsam, dass es kaum zischte. Irgendwie wirkte dieser Typ sehr nahbar. Im Gegensatz zu anderen Bullen konnte er sich mit ihm identifizieren  einschüchternd, zwielichtig und ein bisschen irre. Lark strengte sein von Narkotika getrübtes Hirn an, um sich von irgendwoher an diesen besonders tollen Hecht zu erinnern, der hier freimütig wie unter Schulkollegen Bier verteilte.


    »Ich heiße übrigens Norman.«


    Der Name half Lark auch nicht auf die Sprünge, ganz zu schweigen vom Gesicht, dafür aber die Stimme. Wann und wo er sie gehört hatte, wusste er nicht genau, aber er erkannte sie wieder. Dessen ungeachtet klang sie auch typisch nach Bulle  affektiert, bloß eben nicht genug, um auch den letzten Rest des notorischen Chaoten vom Land auszuradieren. Ein ebensolcher war er und sah auch exakt danach aus.


    »Was ist los?«, fragte er Lark. »Zunge verschluckt?«


    Lark hätte sich nie so ausgedrückt. Derlei platte Phrasen waren so ausgelutscht, dass höchstens Großmütter sie noch ungeniert in den Mund nahmen.


    »Nein«, entgegnete er ruhig. »Schätze, ich bin in letzter Zeit ein bisschen vorsichtiger geworden, was die Leute angeht, mit denen ich mich unterhalte.«


    Der Polizist sann darüber nach und nickte schließlich zustimmend.


    »Keine üble Idee.« Auch er machte nun sein Bier auf. »Vorsichtig zu sein, meine ich.«


    Der Kommentar war bewusst doppeldeutig, aber Lark entschied sich, den Wink mit dem Zaunpfahl zu ignorieren.


    »Lark«, stellte er sich schließlich vor und bot seine Hand an. »Mein Name, meine ich.«


    »Lark?«, fragte Norman und schüttelte sie. »Hört man nicht an jeder Ecke.«


    »Ist nicht mein richtiger«, gab er zu, wiewohl er sich nach wie vor möglichst bedeckt halten wollte.


    Der Große nahm es gelassen: »Dein gutes Recht.«


    Er schien solche Mätzchen gewohnt zu sein, dieses Beschnuppern und Abstecken des eigenen Reviers mit Worten wie unter Preisboxern, die gegeneinander in den Ring stiegen.


    Norman drehte sich McFall zu, sprach aber weiter mit Lark.


    »Und wer ist dein Terroristenkumpel hier?«, fragte er und rümpfte die Nase.


    McFall wirkte nicht nur ängstlich, sondern roch auch so. Ein warmer Lufthauch mit Schweißaroma wehte an Lark vorüber. Die Hitze der alten Blaulichtlampe machte ihm deutlich zu schaffen.


    Er sah zuerst Lark an, dann den Cop.


    »Ich bin kein Terrorist«, verteidigte er sich mit vollem Ernst wie ein Grundschüler vor seinem Klassenlehrer.


    Norman glotzte ihn eine Sekunde lang hohl an, als wolle er ihn gleich anbrüllen, sich in polizeilichen Drohgebärden ergehen und ihm dann Handschellen anlegen. Stattdessen brach er in schallendes Gelächter aus, anders als McFall vorhin. Er kollerte aus dem Bauch heraus, wie es nur Männer mit entsprechender Statur konnten, und ein solches Lachen brauchte für gewöhnlich einen zusätzlichen Tritt in den Hintern.


    McFall wusste nicht, woran er war, also warf er Lark einen erneuten Blick zu und bemühte ein weiteres Mal seine Schultermuskeln.


    Endlich hörte Norman auf, rieb sich die Augen und wurde wieder ruhig. »Glaub ich dir, Freundchen«, sagte er, »aber es wäre mir auch scheißegal, falls doch. Ohne Quatsch.«


    Lark nahm das absolut nicht für voll. Wie man aussah, so wurde man behandelt. Nach diesem Prinzip arbeiteten die Bullen, und deswegen bekamen Leute wie Lark auch andauernd Ärger mit ihnen.


    Dann wiederum ließ er sich das Gesagte noch einmal durch den Kopf gehen unter der Prämisse, es stamme von jemand anderem. Eine solche Haltung war stimmig. Belfast hatte sich seit beinahe einem halben Jahrhundert im Kreis gedreht. Die Leute waren in einem Sumpf aus politischem Geschiebe und religiösem Eifer ersoffen. All die Bomben, Schießereien und Masken  nichts von alledem trug noch irgendein Gewicht. Ob Gott selbst, seine unbeleckte Mutter oder die verdammte Natur: Der Vorhang war gefallen, und jetzt schien es egal zu sein, was man glaubte oder mit wem gemeinsam.


    Terrorismus brauchte niemand mehr. Irland war endlich vereint.


    Vereint in Krankheit.


    Vereint im Tod.


    Vereint in Angst.
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    Karen ließ sich auf dem Sofa nieder. Die Wohnung kam ihr langsam wie ein Knast vor. Sie ächzte übertrieben gepeinigt. Pat dagegen saß ruhig am Tisch und nippte am Tee, während er ein Buch las. Er hatte den Stoßseufzer nicht bemerkt, also versuchte sie es noch einmal, jetzt lauter.


    Pat schaute über seine altmodische Lesebrille, hielt seinen Schmöker aufgeschlagen fest.


    »Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte er, um sogleich die Tasse anzuheben und zu schlürfen. Das ging Karen langsam wirklich auf den Zeiger.


    »Mir ist langweilig.« Sie zog einen Schmollmund. »Hier ist es zu eng für eine junge « Pat fixierte sie mit den Augen, ohne die Tasse von den Lippen zu nehmen. »Oh, so meinte ich das nicht, ich «


    »Schon klar«, würgte er sie ab. Schließlich stellte er die Tasse zurück auf einen der Untersetzer, die Karen zuvor ausgelegt hatte. »Ich weiß, ein alter Sack wie ich wird leichter mit einer solchen Zwangshaft fertig als ein junger Hüpfer wie du.«


    »Nein, damit hat es überhaupt nichts zu tun«, behauptete sie.


    Pat lächelte bloß und widmete sich wieder seinem Buch. Was daran so interessant war, hätte Karen gern gewusst. Sie strengte sich an, um den Titel zu lesen. Anscheinend handelte es sich um einen Krimi, in jedem Fall aber nichts, was ein Mädchen wie sie angesprochen hätte.


    Früher hatte sich ihre literarische Kost auf eine Reihe Zeitschriften aus der christlichen Buchhandlung vor Ort oder der Kirche beschränkt, dazu noch ein paar Schundheftchen, die der Kiosk führte. An das letzte richtige Buch, das sie gelesen hatte, konnte sie sich nicht mehr erinnern. Ein paar Romane und Gedichtsammlungen hatten sie in der Schule behandelt, aber aus eigenen Stücken wäre sie nie darauf gekommen. Eine Freundin hatte ihr einmal ein typisches Frauenbuch ausgeliehen, wie sie es nannte, in dem es um irgendeinen jungen Marketingmanager in Dublin ging oder so ähnlich. Ungefähr acht Kapitel hatte sie durchgestanden, ehe sie zu dem Schluss kam, dass die Handlung zu deftig für jemanden wie sie war, weshalb sie es mit bestem Dank zurückgegeben hatte.


    Karen erhob sich vom Sofa und ging zum Fenster der Wohnküche. Diese Strecke hatte sie heute schon mindestens siebzigmal zurückgelegt. Als sie wieder stöhnte, achtete sie nicht darauf, ob Pat darauf ansprang oder nicht. Es wahr ein aufrichtiges Seufzen.


    Was sich ihr beim Blick hinab zeigte, war ihr allzu vertraut. Dort lümmelten sie herum, die Toten, wie Pat und sie sie mittlerweile nannten. Vom zehnten Stock aus sahen sie aus wie die kleinen Actionfiguren, mit denen ihr Bruder als Kind gespielt hatte  wacklige Beine und krampfige Posen. Hin und wieder bewegten sie sich, hinkten durch die Gegend wie unter der Führung eines betrunkenen Puppenspielers. Hass keimte in ihr auf, völlig unvermittelt. Sie hasste jeden Einzelnen von ihnen. Karen wünschte sich eine dicke Bombe herbei, mit der sie sie alle wie im Kino von der Platte putzen konnte. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Pat zu fragen, ob er sich mit solchen Bomben auskannte, entschied sich aber letztlich dagegen. Es war eine dumme Idee, das wusste sie, der Langeweile geschuldet, unreif und nicht gründlich durchdacht. Männer wie Pat taten sie bestenfalls lachend ab oder blickten grimmig drein, wenn es ganz schlimm kam.


    »Ich muss raus«, entfuhr es ihr so unvorbereitet, dass sie es laut aussprach und gar nicht merkte. Dann schaute zu Pat hinüber.


    Er lugte wieder über seine Gläser, klebte weiter an seinem Buch und hielt immer noch die Tasse fest.


    »Im Ernst«, beschwerte sie sich, »Ich werde hier wahnsinnig.«


    »Nun, du weißt genau, warum du nicht nach draußen gehen kannst«, erinnerte Pat. Er klang wieder belehrend  vergleichbar mit einer Mutter, die ihren Knirps zurechtwies. Es machte Karen rasend bis zum Gehtnichtmehr, und sie spürte, wie ihr die Zornesröte ins Gesicht stieg.


    »Ja, das weiß ich«, antwortete sie brausend. »Ich bin nicht blöd.«


    »Na, dann spiel dich nicht auf, als ob «


    »Halt einfach den Mund!«, schrie sie und stierte ihn düster an. »Ich hab die Nase voll von deiner andauernden Bevormundung. Ich bin immer nur das dumme, kleine Mädchen, die …die Doofe hier!« In ihrer Frustration schlug sie sich gegen die Brust. »Jeden Tag hab ich Schießen trainiert und letztens dein Leben gerettet, vergessen?«


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete Pat gelassen. Nach wie vor hielt er das Buch aufrecht, als habe er vor, seine Lesestunde fortzusetzen, sobald dieser kleine Anfall vorüber war. »Allerdings finde ich nicht, dass du das Haus trotz alledem gefahrlos verlassen kannst.«


    »Ich weiß«, entgegnete Karen enttäuscht und gleich viel ruhiger. Sie kehrte zum Sofa zurück und setzte sich.


    »Und mit den Lebensmitteln und so aus den anderen Apartments «


    »Ich weiß!«, stellte sie erneut klar. Pats geruhsame Entschlossenheit und vernunftsmäßige Argumentation kotzten sie an. »Mir ist bloß langweilig, und ich kriege hier Platzangst. Das ist alles.«


    Sie schnaufte laut, während sie Pat beobachtete. Er las weiter wie an einem gemütlichen Sonntagnachmittag. Mehrere Sekunden vergingen, während sie ihm zusah  wie ein Hund, der seinem Herrchen mit Blicken das Essen von der Gabel zieht. Sie versuchte, ihm Schuldgefühle zu vermitteln, damit er ob ihrer unermüdlichen Regenwettermiene einen Kloß in den Hals bekam. Als er aufschaute, bemerkte er ihr Starren und vertiefte sich sofort wieder in sein Buch. Ihr Seufzen erfuhr die nächste Steigerung, da schaute Pat sie erneut an und schüttelte lächelnd den Kopf, da sie immer noch nicht von ihm ablassen wollte. Sie tat ihr Bestes, um ihn weichzuklopfen.


    »Warte eine Sekunde«, bat er schließlich mit resignierendem Blick. Dann setzte er die Brille ab, die er nur zum Lesen brauchte, und legte sie zur Seite auf den Stuhl, um in den Flur zu verschwinden. Karen hörte, wie er in seiner Jackentasche kramte. Das erinnerte sie an ihren Großvater, der sich stets nach Münzgeld abgetastet hatte, wenn sie sich Comics oder Süßigkeiten kaufen wollte. Als Pat zurückkam, grinste er. »Folge mir«, sagte er schlicht.


    Karen hielt inne, schaute ihn skeptisch wie ein kleines Gör an, das eine Geburtstagsüberraschung erwartete.


    »Komm schon«, drängte er. Die verhältnismäßige Heiterkeit passte nicht zu jemandem wie ihm. »Wirklich, das willst du dir nicht entgehen lassen.«


    Karen stand auf und folgte ihm zur Wohnungstür, um hinaus auf den Gang des zehnten Stockwerks zu treten. Sie gingen zur Treppe. Staub und Schmutz nahmen allmählich auf den Fluren überhand, und sie schrieb sich hinters Ohr, irgendwann den Putzlappen zu schwingen; das würde ihr wenigstens die Zeit vertreiben. Sie stiegen hinauf ins Dachgeschoss. Am Ende des Korridors befand sich die Tür eines Wartungsraumes. Karen hatte sich nie gefragt, was sich dahinter verbarg oder wohin sie führte, aber jetzt würde sie es erfahren.


    Pat probierte ein paar Schlüssel aus, bis er den passenden fand und die Tür öffnete. Eine Abstellkammer. Er ging hindurch, dann drehte er sich nach Karen um.


    »Komm ruhig. Ist sicher«, versprach er mit einem diebischen Grinsen, als täten sie gerade etwas Unlaubtes. Auf einmal erinnerte er sie an ihren Bruder, als sie noch klein gewesen war. Er hatte ihr regelmäßig abgeschiedene Orte gezeigt, feudale Anwesen mit labyrinthischen Gärten und verheißungsvollen Toren. Steinbrüche mit steilen Kliffs, die reiche Schätze versprachen. Jedes Verbotsschild umgab ein Ruch von Gefahr.


    Sie folgte ihm zögerlich. Ihre Neugier war geweckt, soviel stand fest, doch andererseits fühlte sie sich mehr als nur leicht verunsichert, weil dieses Verhalten Pat nicht ähnlich sah. Karen wurde schlagartig bewusst, dass sie überhaupt nichts über ihn wusste; sie kannte ihn nicht wirklich. Als sie dann ein Hinweisschild mit der Aufschrift Nur für Befugte sah, erschrak sie. Es machte ihr vielleicht sogar mehr Angst als die Toten. Das Gefühl verflüchtigte sich schnell, und schon wurde er wieder zu ihrem Beschützer  dem Mann, der für sie sorgte.


    Ihrem Vater?


    Ihren leiblichen hatte sie nie richtig kennengelernt, weil er sich, als Karen noch nicht einmal zur Schule gegangen war, von Mom getrennt hatte. Vage erinnerte sie sich an laute Stimmen, die sie spät abends aus dem Erdgeschoss hörte, hysterisch schrill die ihrer Mutter, und ihres Vaters brummend tief. Irgendwann war er fort, und sie hatte seine Stimme nie wieder vernommen. Mehr noch: Gar nichts mehr war über ihn an ihr Ohr gedrungen. Es schien, als habe er nie existiert  als sei er nur ihrer Fantasie entsprungen, eine fiktive Figur aus einem Film im Gegensatz zu einem echten Dad.


    Pat schob ausgedientes Werkzeug und Kisten zur Seite, um Karen den Weg freizumachen. Dann streckte er sich nach hinten aus, nahm ihren Arm und führte sie behutsam durch einen dunklen, stickigen Raum. Seine Hände fühlten sich so runzlig und zerfurcht an, wie sein Gesicht aussah. Brüchiges Zeitungspapier, das schon zu lange in der Sonne lag. In diesen Händen verspürte Karen eine seltsam nostalgische Freude, die sie kleiner und jünger zu machen schien. Ausflüge in die Stadt mit ihrem Großvater fielen ihr wieder ein, der hauptsächlich die Vaterrolle in ihrem Leben gespielt hatte, ehe sie auf Pat gestoßen war.


    An der hinteren Mauer der Kammer gab es eine Metallleiter, die zu einer Falltür im Dach führte. Pat stieg rasch ein paar Sprossen hinauf und öffnete die Klappe. Das Blau des Himmels war so atemberaubend schön, wie Karen es noch nie gesehen hatte. Ein milder Wind wehte herein, als Pat den Kopf hinausstreckte.


    »Genügt dir das als Abstecher nach draußen?« Er grinste, musste aber laut werden, weil es kräftig zog.


    Karen lachte wie hingerissen bei einer Weihnachtsbescherung. Schnell kletterte sie hinauf und ließ sich von Pat auf das Dach des Hochhauses ziehen. Der Hauch des Windes im Gesicht verzückte sie. Ihr luftiges Kleid flatterte, und die Brise ließ keinen Teil ihres Körpers unberührt. Wie tausend Federn kitzelte sie die Härchen auf ihrer Haut. Die unverschleiert gleißende Sohne blendete auf angenehme Weise, und die frische Luft hinterließ einen Geschmack von Leben in ihrem Mund, nährte Körper und Seele mit jedem Atemzug, der ihre Lungen füllte.


    Sie saugte all dies wie durch einen Strohhalm auf. Dort oben auf dem Dach schloss sie die Augen und streckte die Arme weit von sich  und fühlte sich fast frei.
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    »Also, wo seid ihr Jungs gewesen?«, fragte Lark, indem er seine fünfte Dose Bier zerdrückte und auf den Terrassenboden warf. »Du weißt schon: Seit die Scheiße angefangen hat …« Das Blech polterte über die Platten und blieb am Stiefel des Polizisten liegen. Lark hatte sie provozierend weggeschmissen und bewusst vor den Cop, als wolle er ihn verärgern.


    Norman fixierte Lark mit einem Blick, der früher wohl eine Nacht im Kittchen bedeutet hätte.


    »Hier und da«, antwortete er ausweichend. Dann knallte er sein Bier auf den Tisch, wie um dem Nachdruck zu verleihen oder der Unterhaltung Einhalt zu gebieten, noch ehe sie begonnen hatte.


    »Hier und wo?«, hakte Lark süffisant grinsend nach. Das Bier ballerte ordentlich rein. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich locker genug, um einen zu heben  tatsächlich zum ersten Mal, seitdem er seinem letzten Cop begegnet war. Das endgültige Urteil über diesen hier stand noch aus, woran sich vorerst wohl auch nichts ändern würde; Unterschiede zwischen den Bullen ließen sich beim besten Willen nicht ausmachen, vor allem nicht, wenn sie diese verdammten, gelben Anzüge trugen.


    Lark stach jedoch der Hafer wie immer nach der vierten Runde. Er schreckte vor nichts zurück, auch und gerade im Angesicht der Cops.


    »Wie gesagt, wir waren viel unterwegs«, sagte Norman etwas entschiedener.


    »Hey, habt ihr noch eins für mich?«, warf McFall ein und quittierte die zunehmende Spannung mit einem nervösen Wiehern. Er versuchte eindeutig, die Stimmung zu heben und das Thema zu wechseln, um zu verhindern, dass die Sicherungen durchbrannten. Genau das wollte Lark aber: Er hatte Lust auf eine Schlägerei.


    »Sicher doch«, antwortete Norman, ohne Lark aus den Augen zu lassen. Der dicke Bulle war ein Zocker, kein Zweifel. Lark zuckte aber nicht mit der Wimper. Für ihn war es ein Kräftemessen: Wer zeigte sich hartnäckiger und charakterstark? Die beiden Männer  wie Hund und Katze auf der gesellschaftlichen Leiter  klopften sich gegenseitig mit Blicken auf etwaige Schwächen ab.


    Lark wollte unbedingt herausfinden, was die Penner wirklich im Schilde führten. Seit jeher traute er der Polizei nicht über den Weg. Noch vor diesem Chaos hatten sie nichts Gutes verheißen, aber was heckten sie nun aus? Irgendwie wollten der hier und sein Partner nicht so recht ins Bild passen. Vielleicht lag es an ihrer übertriebenen Freundlichkeit. Sie wollten sich beliebt machen. Die halten doch mit irgendwas hinterm Berg, überlegte Lark. Gut möglich auch, dass er wie immer zu negativ dachte. Immerhin konnte man sie mittlerweile nicht wirklich mehr als Cops bezeichnen, oder? Sie waren bloß zwei bewaffnete Typen in Uniform. Alle Regeln und Vorschriften, die sie einst vertreten hatten, existierten höchstens noch auf dem Papier. Diese toten Plage, die Belfast heute überrannten, scherten sich wahrlich nicht darum, ob sie Gesetze missachteten. Die alten Bestimmungen betrafen sie nicht, übten keinen Einfluss auf sie aus.


    »Wo ist denn der Rest Bier?«, fragte Lark und blinzelte endlich, um das psychologische Tauziehen zu unterbrechen.


    Norman starrte weiter und grinste überlegen, da er als Sieger aus diesem Schlagabtausch hervorgegangen war. Schlussendlich hatte sich Lark bedroht gefühlt. Der Cop war groß, stark und sah fies aus, hätte Lark mit der bloßen Hand zerquetschen können. Der nun bemerkte, dass dieser Drecksbulle ohne Verordnungen oder Regelbuch, ohne Kontrollinstanzen, denen er Bericht erstatten und Rechenschaft ablegen musste, jegliche Hemmungen abgelegt hatte.


    Aber ihm fiel etwas ein.


    Lark erinnerte sich wieder genau daran, woher er den Cop kannte. Vielleicht hatte der Alkohol den Nebel über seinem Gedächtnis vertrieben oder ein paar Schaltkreise aktiviert, die vom Schnee bedeckt waren, wie auch immer: Er wusste mit Bestimmtheit, wo dieser Pappenheimer ihm begegnet war und mit was für einem miesen Schwanz er es tatsächlich zu tun hatte.


    Es war eine jener Nächte, die Lark in seinem Dusel nicht mehr so richtig zusammenbrachte. Er und seine Kumpels hatten anständig auf den Putz gehauen, und er kam bei Chalky Charley unter, einem unsympathischen, kleinen Saftarsch, den zu kennen sich nur lohnte, weil seine Wichsgriffel Unmengen Koks beschaffen konnten. Zuvor war Lark wieder einmal aus seinem Apartment geschmissen worden, weil er seit ein paar Monaten die Miete geprellt hatte. Er war nach Hause getorkelt, doch man hatte das Türschloss ausgewechselt und seine Habe in Müllsäcken auf die Straße geworfen. Also zurück zu Charley.


    Als der ihn zu seiner Wohnung führte, bemerkte Lark den wuchtigen Cop zuerst, der im vollen Staat vor der Tür wartete. Heute war er überzeugt davon, dass es sich um Norman gehandelt hatte.


    »Ist schon okay«, versicherte Charley, als er Larks Unruhe bemerkte.


    Dann ging er zu dem Typen hin, wie es seine Art war: Ghettomäßig, als sei er ein schwarzer Zweimeter-Schrank und kein mickriger Wicht. Darin bestand häufig das Problem bei Dealern  sie hatten aufgeblasene Egos.


    Charley unterhielt sich mit dem Cop, der allerdings wütend wurde und sofort auf den Kleinen eindrosch. Charley war selbst in seinen besten Zeiten kein Schläger gewesen, also richtete der Bulle ihn ziemlich übel zu.


    Lark wusste nicht, was er tun sollte. Er sah sich um, doch auf der Straße war kaum jemand unterwegs. Diejenigen, die den Vorfall sahen, drehten sich rasch um und nahmen Reißaus. Niemand wollte Ärger, was bestimmt auch für Lark galt. Letztlich musste er aber irgendwie handeln, weil Charley ansonsten wohl totgeprügelt wurde. Der Cop saß nun auf ihm am Boden, als wolle er ihn gleich häuten.


    Lark näherte sich leise fluchend.


    »Hör mal«, begann er, »ich glaube, das reicht jetzt. Bestimmt hat er’s verdient, aber wenn du ihn in Ruhe lassen könntest …«


    Norman blickte zu Lark auf und grinste. Charleys Blut verschmierte sein Gesicht, befleckte seine Uniform. Er sah aus wie nach einem Wettessen, das er als heißer Favorit in der Disziplin Sahnetorte gewonnen hatte. Während er den irren Blick nicht von Lark abließ, zückte er seine Pistole und hielt sie dem armen Charley an die Birne. Lange verharrte er so, bis er sie endlich langsam zurück in den Holster steckte. Dann langte er mit einer Hand in Charleys Jacke und zog einen durchsichtigen Plastikbeutel Koks heraus. Immer noch lächelnd stierte er Lark an, als er gemächlich aufstand.


    »Sagt nein zu Drogen«, posaunte er und steckte sich das weiße Pulver in die Tasche …


    »Das Bier ist draußen«, verkündete Norman hier und jetzt. »Im Landrover.« Er schob Lark die Autoschlüssel über den Tisch zu. »Gehst du’s holen?«, fragte er. Dieses Starren, dieses Grinsen …


    McFall schaute seinen Kumpel beklommen an.


    »Echt jetzt, Alter«, bemerkte er leise, »Mir reicht das eine hier, lass nur.«


    Lark ging nicht darauf ein, hatte nur Augen für den Bullen. Es ging nicht um das Bier, sondern um weit mehr. Er nahm die Schlüssel vom Tisch.


    »Gleich wieder da«, versprach er und erhob sich mit leichter Schlagseite.


    »Sicher?«, hakte Norman im gespenstischen Ton nach, als Lark gerade in die Küche ging.


    Er blieb kurz stehen und erwog, sich umzudrehen, um den Cop auf seine Bemerkung anzusprechen. Schließlich trat er doch ins Haus. Der Alkohol war ihm zu Kopf gestiegen, weshalb er sich ein bisschen schummrig vorkam. Auf dem Küchentisch schnappte er sich den Revolver und sah nach, ob er geladen war. Eine Patrone steckte in der Trommel. Aus einem Aschenbecher auf der Arbeitsplatte griff er sich ein paar weitere, um die Waffe leise zu laden. Seine Mundwinkel zogen sich hoch, als er daran dachte, wie Geri sie mit der selben Knarre in Verlegenheit gebracht hatte. Dieser Schachzug forderte ihm durchaus Respekt ab, zumindest ein wenig.


    Genau in dem Moment kam sie mit dem anderen Cop im Schlepptau herein. Ihre Augen waren gerötet und glänzten, als ob sie geweint hätte.


    »Was hast du vor?«, fragte sie, da er mit der Wumme hantierte.


    »Bier tanken.« Er lächelte und warf dem zweiten Bullen, der am Revers des Mädchens klebte, einen misstrauischen Blick zu. Dann streichelte Lark mit einem Finger ihr verquollenes Gesicht.


    »Flossen weg«, blaffte sie mürrisch und entzog sich, indem sie angewidert mit dem Kopf herumfuhr.


    »Nicht okay?«, fragte er sie, obwohl er George anschaute.


    »Nein, also rühr mich nicht an«, erwiderte sie und trat zurück, als sei er einer der wandelnden Krankheitsherde draußen. Faktisch schätzte sie Lark wohl noch weniger als die Toten, aber das nahm er in Kauf. Er brauchte sie genauso wenig. Niemand von ihnen interessierte ihn, einzig das Bier.


    Wie Lark durch die Küche torkelte, streifte er Geris Begleiter.


    »Was hast du für ein Problem?«, hörte er den jungen Kerl stänkern, als er bereits durch den Flur stapfte. An der Haustür nahm er das Schnüffeln eines einzelnen Toten von außerhalb wahr. Er lachte in einem plötzlichen Anflug von Heiterkeit, bevor er den Schlüssel umdrehte. Dann fasste er den Griff an.


    Auf einmal stand Geri hinter ihm und legte den Arm gegen die Tür, damit er nicht öffnete.


    »Lass dir das nochmal durch den Kopf gehen«, riet sie mit einem Blick, der auch von seiner Mutter hätte stammen können.


    »Lass mich aufmachen«, verlangte er.


    Sie bewegte den Arm nicht und schwieg. Einzig ihre Augen bannten ihn mit der typisch sauertöpfischen Miene einer Kindergärtnerin, die ein Sorgenkind maßregelte.


    »Lass mich!«, grölte er aggressiver, da sie nicht reagierte.


    Endlich zog sie den Arm weg, hypnotisierte ihn aber weiter.


    Er sagte nichts, sondern trat mit der Waffe hinaus ins Freie.
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    McFall saß still da und süffelte die letzten Tropfen aus seiner Dose. Der Blick des wuchtigen Cops lastete schwer auf ihm, weshalb er nicht wagte, hochzuschauen.


    »Warum hast du diese Maske auf?«, fragte Norman unerwartet.


    Er war angetrunken und lallte ein wenig. McFall hatte nicht weniger als er intus und kam sich definitiv besoffen vor, doch anders als Lark wurde er in diesem Zustand nicht todesmutig. Nein, vielmehr machte es ihn noch schreckhafter, paranoider.


    Er brauchte nicht viel, um in Schwierigkeiten zu geraten  eine Kneipenschlägerei wegen eines Typen, der seine Frau  Gott hab sie selig  anmachte, obwohl sich McFall nicht sicher war; ein Passant, der auf dem Nachhauseweg zu dicht an ihm vorbeiging; irgendein Pisser in dem Fresstempel in seiner Gegend, der ihn scheel anglotzte, weil er morgens Pizza orderte. Solche Anlässe machten McFall regelmäßig das Leben schwer, und wie viele Pints er auch im Leib hatte: Die Fäuste schwang er immer ziemlich schnell.


    Vor diesem Typen wollte er sich das ausdrücklich verkneifen.


    »Ich fragte: Warum hast du die «


    »Schon verstanden«, würgte McFall ihn ab.


    »Dann gib Antwort«, erwiderte der Cop lapidar.


    »Ach komm.« McFall lachte. »Ist das nicht schnuppe?«


    Norman reagierte leicht gereizt: »Ist es nicht, solange dein Kumpel glaubt, ich verberge etwas, während du mit dieser bescheuerten Haube dasitzt.«


    Sein Partner, der nun auf den Balkon trat, merkte sofort, dass es knisterte. Das Mädchen folgte genauso hellhörig wie er.


    »Was ist hier los?«, fragte er McFall. »Ich bin deinem Kumpel gerade auf dem Weg nach draußen begegnet. Was will er dort?«


    McFall schaute zu Norman hinüber, der ihm einen »nicht petzen«-Blick zuwarf.


    »Äh … mehr Bier«, antwortete er schließlich.


    »Mehr Bier?«, wiederholte der jüngere Bulle ungläubig und sah seinen Kollegen an. »Mehr ist nicht da; ihr habt alles getrunken.«


    »Genau das hab ich ihm auch gesagt«, behauptete Norman und lächelte McFall zu.


    Der erwiderte den Blick und bemerkte, wie er langsam einen dicken Hals bekam. Seine Lippen fühlten sich spröde an, und sein Gesicht glühte unter der Maske. Mit einem Satz sprang er auf, wobei er den Stuhl unwirsch zurückstieß. Dabei zog er die Wolle zurück über den Mund, als sei nicht mehr länger mit ihm zu spaßen.


    Norman lachte ihn aus.


    McFall ignorierte den angeheiterten Polizisten und schob sich geradewegs an den beiden anderen vorbei in die Küche. Am Tisch blieb er stehen, um wieder auf den Teppich zu kommen, ehe er durch den Flur zur Haustür schaute, die sein Freund soeben hinter sich gelassen hatte.


    Gott mochte ihn beschützen dort draußen, doch McFall hätte sich nie getraut, ihm zu folgen.
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    Lark glaubte, es seien weniger geworden, seit er das letzte Mal aus dem Fenster geschaut hatte. Vom Vorgarten aus sah er drei, die sich in der Nähe des Landrovers aufhielten. Sie taten kaum mehr, als sich auf die Füße zu starren. Einen Moment lang wirkten sie beinahe menschlich, ungefähr wie gelangweilte Teenager, die abends gemeinsam abgammelten. Dann aber beleuchtete der Mond ihre Gesichter, und das Humane wich einer monströsen Parodie des Lebens, das sie einst ausgemacht hatte. Mehr als ein Witz waren sie nicht mehr. Nach einer Weile bemerkte einer von ihnen Lark und bewegte sich auf ihn zu, in etwa so begeistert wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott.


    Lark kicherte betrunken über den Toten. »Komm nur, Bastard«, schnatterte er und hob die Pistole. Er zielte selbstbewusst und gab einen ersten Schuss ab: Treffer. Die Kugel durchbohrte ein Auge und zertrümmerte das Jochbein der bemitleidenswerten Gestalt, die nach hinten umkippte und sich so elegant langmachte wie ein Maulesel beim Ballett. Lark lachte lauter, dackelte hinüber und trat mit einem seiner Docs auf den Kopf des Toten. Dabei spürte er, wie das Fleisch unter dem Stiefel nachgab, als sei es bröckliger Lehm. Das ekelte ihn, also ließ er von ihm ab.


    »Trottel, verfluchter«, brummte er die Leiche an und bückte sich, um den Revolver an den Kopf zu halten. Ein anderer war nähergekommen und störte ihn, indem er sich ausstreckte und seinen Schussarm packte. »Was zum «, murmelte er nur, wobei sein Herzschlag kurz vor Schreck aussetzte. »Spielst den Retter für deinen Kumpel hier, hä?«, fragte er und lachte erneut.


    Eine Antwort bekam er natürlich nicht; stattdessen tastete die andere Hand des Toten vage nach Larks Kehle.


    Lark überraschte ihn mit einer kräftigen Kopfnuss, nach der ihm Blut und weiß der Teufel was noch aus der Nase lief, deren Haut sich abschälte. Als er hinterrücks stolperte, verpasste Lark ihm mit der zweiten Patrone einen Hirnschuss, bevor Nummer drei seinem Bruder am Boden ein neuerliches Ende bereitete.


    Dann schaute er hinüber zum Landrover. Er stand recht nahe davor, fragte sich aber, was sich dahinter und seitlich daneben verbarg, wo er die Straße nicht einsehen konnte. Lark war ein Ausbund an guter Laune und fühlte jene dem Alkohol geschuldete Unbesiegbarkeit, die Männer dazu brachte, viel zu hohe Mauern zu erklimmen, nur um ihren Freunden oder vorbeigehenden Girls zu imponieren. Eine leise, innere Stimme vom Grunde des wohlig warmen Biertümpels gemahnte ihn zur Umsicht, doch er verdrängte sie, spottete ihrer gar. Er näherte sich dem Wagen einen weiteren Schritt, während er herausfordernd mit dem Schlüsselbund klimperte und pfiff.


    Plötzlich ging die Haustür auf. Er hörte es und drehte sich um, sah Geri dastehen, die in seine Richtung schaute, während sie sich an den Rahmen lehnte. Jeder Mann hätte ihre langbeinige Figur als Augenweide aufgefasst, doch Larks Promilleblick sah mehr: Für ihn war sie die Zwillingsschwester von Brigitte Nielsen als Red Sonja, nach der er sich als Pubertierender verzehrt hatte.


    »Es gibt kein Bier mehr«, rief sie. »Komm wieder rein; sie wollten dich nur verarschen.«


    »Woher weißt du das?«, schrie er zurück.


    »Weil ich eine Frau bin und deine Pappenheimer kenne; erwachsene Männer benehmen sich wie dumme Kinder, wenn sie gesoffen haben.«


    Lark lachte und drehte sich gerade um, als zwei weitere Tote hinter dem Landrover hervortraten. Er richtete die Pistole auf sie. Eine Weile hielt er sein Ziel fest, ehe er den Arm hängenließ. Nachdem er auf den Boden gespuckt hatte, drehte er sich wieder um und ging schlicht den Weg zum Hauseingang zurück.


    »Sowieso eine saublöde Idee«, bemerkte er verdrossen, als er an Geri vorbeiwankte.


    Er sah noch, wie sie den Kopf schüttelte, während sie abschloss.
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    Als er wach wurde, konnte er sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Er lag angezogen auf dem schmalen Bett seines bescheidenen Quartiers. Jacksons Blick irrte im Raum umher, bis er an dem Bild mit dem Sonnenmotiv hängenblieb. In dieser Situation kam es ihm wie ein schlechter Scherz vor, ein Rückgriff auf eine vergangene Zeit, in der das Morgengrauen jeden Tag Neues verhieß. Jetzt hatte es keine Bedeutung mehr. Ja, er wusste nicht einmal, ob es gerade Tag oder Nacht war. Ohnehin kümmerte es ihn nicht. So war es nun einmal hier unten in der Kammer; Zeit verlor jedwede Relevanz, und Uhren wurden ignoriert, weil die Toten die Show gestohlen hatten und das Leben nebst allem, was dazugehörte, im Vergleich wie ein halbgares Possenspiel aussehen ließen.


    Jackson fuhr sich mit einer Hand durch den Bart wie um Spinnweben abzustreifen. Er hatte sich seit Tagen nicht gewaschen, weil es ihm einfach unnötig erschien. Nachdem er sich aufgerafft hatte, streckte er seine morschen Knochen und schnappte sich gleich die Wodkaflasche vom Tisch. Da ihnen der Whisky ausgegangen war, musste er mit diesem alten Gift vorliebnehmen. Er genoss es und schüttelte den Kopf, als er bereits eine beträchtliche Menge gekippt hatte. Es brannte im Hals, und der bittere Geschmack rüttelte seinen lethargischen Körper wie ein Tritt gegen den Schädel wach. Jackson schraubte den Deckel wieder auf und steckte die Flasche in sein Jackett. Dann zog er die Tür auf und trat in den Flur der überschaubaren Kaserne.


    Die anderen waren im Kontrollraum, wie er hörte. Anscheinend freuten sie sich über irgendetwas. Jackson wollte der Sache auf den Grund gehen und folgte dem Lärm den Gang hinunter. In dem Raum stieß er auf eine Reihe Bildschirme an der Wand, die ihm zuvor nicht aufgefallen waren, da niemand sie eingeschaltet hatte. Gerade zeigten sie verschiedene Bilder.


    »Was liegt an, Private?«, fragte Jackson befehlshaberisch; er hielt die Scharade mutmaßlicher Autorität weiter aufrecht.


    Der Soldat hob den Kopf und freute sich, als er ihn sah. »Major Jacko!«, rief er und umarmte ihn. Er war merklich betrunken. Jackson wies ihn höflich ab, um einen weiteren Stuhl heranzuziehen und sich einem anderen Mann gegenüber hinzusetzen, der noch recht nüchtern wirkte. Das Bier, das dieser im anbot, lehnte er zugunsten seines Wodkas ab.


    »Wir haben die Monitore wieder zum Laufen gebracht«, hob der zweite Soldat begeistert an, indem er auf einen Schirm zeigte, auf dem man ein Einkaufszentrum sah. Wir schließen Wetten darüber ab, wer gewinnt  der arme Tropf mit dem Cricketschläger oder die Horde, die gerade aus der Spielhalle kommt.« Jackson verfolgte auf dem Schwarzweißbild mit, wie der Mann ausholte und manisch nach einem Klüngel wandelnder Leichen schlug. Die eine Hälfte seiner Untergebenen feuerte den Mann an, während die andere johlte, als eine junge Tote den Einzelgänger von hinten packte und ihm wie ein Vampir in seinen Hals biss.


    »Großer Gott«, keuchte Jackson. Er konnte die Augen kaum von der Szene abwenden, schaffte es aber schließlich doch, seinen Blick auf etwas anderes zu lenken, während der Kampf weiterging. Einige der Soldaten warfen ihre behelfsmäßigen Wettzettel wütend weg, als der Mann auf der Einkaufsmeile endgültig überwältigt wurde. Jackson zog die anderen Bildschirme in Betracht, derweil das Gerangel um die Wetteinsätze weiterging. Die Monitore zeigten jeweils verschiedene Orte, von denen er einige wiedererkannte. Dabei fragte er sich, weshalb man dort Kameras installiert hatte. Welch seltsamer Arbeit war die Kammer nach seinem Rücktritt nachgegangen? Insbesondere ein Monitor ganz links zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Die Kamera zeigte frontal auf eine vollständig verbretterte Wohnungstür.


    »Sie können das Bild bewegen, wenn Sie wollen«, bemerkte der weniger Betrunkene, der breit grinste, da er die Wette anscheinend gewonnen hatte.


    »Was ist das alles?«, fragte Jackson. Er erhob sich und setzte seine Brille auf, um besser sehen zu können.


    »Überwachungskameras«, entgegnete der Soldat.


    »Das sehe ich, aber was überwachen sie und warum?«


    Eine Stimme hinter ihm nahm sich der Antwort an.


    »Sie wurden im Rahmen eines speziellen Projekts aufgehängt, das wir anberaumten, nachdem Sie uns verließen, Sir.« Es war Gallagher; seine Anwesenheit brachte die Scherzbolde sofort zum Schweigen, und Jackson fühlte sich minderwertig im Vergleich, da sein Eintritt zuvor wenig bis gar keine Wirkung gezeigt hatte. Als er sich umdrehte, sah er den Doktor immer noch im gelben Anzug, an dem Blut klebte, als käme er gerade von einem Amoklauf im Fleischerladen. »Zunächst ging es darum, verdächtige Schlüsselfiguren zu observieren, natürlich ohne ihr Wissen. Das funktionierte ausgezeichnet, Sir. Dadurch erhielten wir Informationen aus erster Hand über die  sagen wir  Nebenbeschäftigung gewisser Strippenzieher der Paramilitärs. Dank dieser Kenntnisse gelang es uns, den Waffenstillstand zu erwirken, Sir. Wir erpressten diese Männer einfach, um sicherzugehen, dass sie mit der britischen und irischen Regierung kooperieren. Sicher, hinterher  nachdem der Friedensprozess in trockenen Tüchern war  verfolgten wir andere Projekte …«


    Jackson hatte sich wieder dem Bildschirm gewidmet und Gallaghers Erläuterungen ausgeblendet. Nicht, dass er daran gezweifelt hätte; die Machenschaften der Kammer waren stets effektiv wie fragwürdig gewesen. Da sie Narrenfreiheit genoss, erzielte sie allzu schnell vorzeigbare Ergebnisse. Jackson fühlte sich zu dem Monitor hingezogen, weil er sich an sein altes Leben erinnert fühlte, an Derry und Donegal sowie seine Familie. Das Schauspiel um den bedrängten Mann, den man fast nicht mehr unter der Masse Toter sah, streifte er nur kurz, um das Standbild der Wohnung genauer zu betrachten. An der Tür hing ein loses Stück Klebeband. Er trat näher vor den Schirm, weil er es nicht deutlich genug erkannte.


    »Eine der Wohnungen unter Quarantäne«, stellte er schließlich fest. »Ich erinnere mich an ein Haus in Derry, von unserem weiter die Straße hinunter, mit dem man genauso verfuhr. Die Polizei zirkelte alles mit gelbem Band ab, was sie versiegelten. Scheint so, als hätten sie hier abgebrochen.«


    »Moment, vielleicht können Sie hineinschauen«, bemerkte der nüchternere Private, stellte seine Bierflasche ab und ließ die Finger auf einer Steuerkonsole in der Nähe rundgehen. Der Schirm blendete um ins Innere der Wohnung. Der Soldat schaltete nacheinander durch die Zimmer, die sich nicht großartig von denen anderer Apartments unterschieden. Sie wirkten unberührt vom Wahnsinn, der sich draußen abspielte, nahezu einladend. Während der Soldat die Einstellung veränderte und alle Räume durchging, bemerkte Jackson plötzlich einen dunklen Schatten, der durch das Sichtfeld huschte.


    »Grundgütiger, haben Sie das gesehen?«


    »Wo? Welcher Raum?«, fragte der Private.


    »Das Schlafzimmer«, entgegnete der Major und stellte sich neben den Mann. »Schalten Sie zurück. Dort hat sich jemand bewegt.«


    »Vermutlich einer der Toten, Sir«, warf Gallagher von hinten ein. Er klang desinteressiert, als sei dies bloß eine Lappalie im Vergleich zu der Ungeheuerlichkeit, die er zuletzt mit dem Leichnam des Colonels erlebt hatte.


    »Nein«, widersprach Jackson. »Sehen Sie genau hin.«


    Als der Private die entsprechende Kamera gefunden hatte, beobachteten sie alle, wie der Schemen erneut durch den Raum schweifte. Er schien seine Bewegungen im Griff zu haben und zielgerichtet zu gehen. Dann hob er etwas vom Boden auf. Gallagher, den es nun nicht mehr kalt ließ, trat neben den Major. Alle im Kontrollraum schwiegen und erstarrten gebannt. Der Private justierte nach, zoomte heran.


    Das Bild wurde schärfer; jetzt erkannten sie es …
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    Vom Dach aus sahen sie winzig aus. Weniger dämonisch und dafür menschlicher. Man erkannte verschiedene Kleider und Haarfarben; sogar Arme und Beine ließen sich einzeln auseinanderhalten. Manche bewegten sich, hielten an und schüttelten die Köpfe, als seien sie müde. Müde Menschen. Nur ihre Gesichter sah man nicht  den Verfall, die Abgründe ihrer toten, blutig unterlaufenen Augen. Das atemlose Stöhnen hörte man kaum, da das nur vereinzelt bewölkte Blau und der wirbelnde Wind ein Naturschauspiel sondergleichen garantierten, das das Stimmgewirr ausblendete.


    Pat kauerte ruhig an der Spitze des Wohnsilos  gedankenversunken oder verträumt, den Blick gen Himmel oder hinab auf die Toten gerichtet.


    Obwohl der Morgen weit fortgeschritten war, hatte Karen ihr Zimmer noch nicht verlassen. Er war wie immer früh aufgestanden, hatte jedoch ihren Tee und das Frühstück missen müssen. Ungern gestand er sich ein, dass er sich allmählich an ihr Gewusel um ihn herum gewöhnt hatte. Sie fehlte ihm, wenn sie sich nicht in seiner Nähe aufhielt.


    Neben ihm lag sein Witwenmacher, heute mit Zielfernrohr. Er kramte in seinen Taschen nach der Brille, fand sie und setzte sie auf. Dann streifte sein Blick das immer weiter anschwellende Meer von Leichen ab; eine bestimmte suchte er, die ihm bereits früher aufgefallen war. Sie hatte sich unter die anderen gemischt und irgendwann aus seinem Blickfeld gestohlen. Trotz der Vielzahl würde er sie jedoch wiederfinden, auch wenn die Unterschiede zwischen ihnen nur minimaler Natur waren.


    Einen gab es aber.


    Dieser Tote trug eine Uniform. Eine Polizeiuniform.


    Pat rief sich seine Unterhaltung mit Karen vom Vortag ins Gedächtnis, von wegen diese Leichname seien dereinst Menschen gewesen  Menschen wie er und sie, die sich um ihre Ehepartner, Verwandten und Freunde gesorgt hatten; Menschen mit geregeltem Alltag, die liebevoll und leidenschaftlich gewesen waren. Karen wollte mehr erschießen, doch das erlaubte er nicht. Allerdings war er jetzt auf dem Dach  mehr als zehn Stockwerke über ihnen  dazu bereit, seine eigene Maxime zu missachten.


    Pat wusste nicht genau, warum er diesen Polizisten unbedingt abknallen wollte. Ein Teil von ihm konnte es kaum erwarten, diesen willkürlichen wie belanglosen Racheakt zu vollziehen. Ein Widerhall des alten Pat. Des Freiheitskämpfers. Des Gefangenen. Andererseits war er intelligent genug zu wissen, dass es diesmal keiner revolutionären Bewegnung half. Vielmehr vermutete er, dass sich die Tatsache, ein bereits totes Ziel anzuvisieren und quasi erneut umzubringen, therapeutisch auswirkte, sein Handeln in jeder Hinsicht legitimierte. So erlebte er das Töten, ohne tatsächlich jemandem zu schaden. Möglicherweise  wäre Pat tief in sich gegangen, um unter die harte Schale seines gekränkten Herzens, seiner verwundeten Seele zu schauen  kam die Schussfreudigkeit auch eher daher, dass es sich schlicht anbot, ein armes Schwein endgültig von seinem Elend zu erlösen. Im Laufe der Jahre hatte er im Zuge ihres bewaffneten Widerstands, wie es hieß, viele Uniformierte getötet. Manche waren verdient gestorben, andere nicht, also gelang es ihm vielleicht, einen der Morde wiedergutzumachen, sozusagen etwas zurückzugeben, nachdem er anderswo unrechtmäßig genommen hatte.


    Leben und sterbenlassen.


    Letztendlich wusste Pat nicht, was ihn dazu bewegte, vermutlich eine Mischung aus alledem und nichts  ein potenter Cocktail mit flammender Lunte ähnlich einer Brandbombe. Vernichtend. Beruhigend. Gierig hinuntergestürzt wie beim Komasaufen zum Junggesellenabschied. Ein Trinkspruch auf die alte und die neue Zeit.


    Pat nahm das Gewehr zur Hand und richtete das Fernrohr am Horizont aus. Dann legte er sich auf den Bauch und rutschte herum, bis er einen günstigen Blickwinkel gefunden hatte. Beim Zielen sorgte er mit ruhiger Hand dafür, dass der Kopf des Uniformierten eindeutig in Schussweite blieb. Er feuerte einmal, ohne das Auge vom Rohr abzuwenden. Zufrieden sah er den Schädel bersten, bevor der Cop zu Boden sackte, lautlos aus der Entfernung.


    Pat stand unverzüglich auf, schraubte das Fernrohr ab und sicherte schnell das Gewehr, ehe er es in seine Tasche steckte und das Dach so leise verließ, wie er heraufgekommen war.
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    Als er die Wohnung betrat, stand Karen am Fenster und beobachtete die Toten. Sie schienen sie zunehmend zu faszinieren, was Pat beunruhigte. Er wusste, wozu Menschen mit Lagerkoller fähig waren, nachdem er bei Einsätzen wochenlang mit anderen IRA-Mitgliedern auf noch engerem Raum als diesem ausgeharrt hatte. Man musste Stärke beweisen, um sich einen eigenen Platz abzustecken an einem Ort, an dem so gut wie kein Platz war, und er bezweifelte, dass Karen solchen Schneid besaß.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


    »Bloß auf dem Dach«, antwortete er harmlos.


    »Was hast du dort gemacht«, stocherte sie weiter.


    »Nicht viel«, log er, während er seine Tasche vorsichtig hinterm Sofa verstaute. Da bemerkte er, welches Durcheinander mittlerweile in der Wohnung herrschte. Auf dem Beistelltisch standen angebrochene Dosenfrüchte neben einer Kaffeetasse, und zwar beide ohne Untersetzer.


    »Komisch«, fuhr Karen fort, immer noch mit Blick nach unten. »Mir war, als hörte ich einen Schuss.«


    Pat ließ sich auf dem Sofa nieder und fuhr sich durchs Haar, um es zu glätten. Dabei schaute er nach Karen, die sich nicht gekämmt hatte. Zudem trug sie immer noch Pyjama und Morgenmantel. Gewaschen schien sie sich nicht zu haben, nachdem sie aufgestanden war.


    »Geht es dir gut?«, fragte er.


    Sie bejahte und drehte sich endlich um. »Warum?« Sie schaute ihm in die Augen.


    »Du wirkst ein bisschen «


    »Gerädert?«, ergänzte sie humorlos.


    »Na ja, so würde ich es nicht ausdrücken«, lenkte Pat ein.


    »Ist es nicht müßig, sich über mein Aussehen Gedanken zu machen?«, wollte sie wissen. »Wen juckt’s, solange ich nicht vor die Tür komme?«


    »Hör auf«, bat er, da er das ewig gleiche Spiel leid war. »Stell dich nicht so an …«


    »Ich stelle mich nicht an«, widersprach sie. »So sieht’s eben aus, oder?«


    Pat stand auf und ging zur Küchenzelle, um Tee zu kochen. Die Arbeitsplatte war nicht abgewischt, was er am überall verstreuten Kaffeepulver bemerkte. Dies brachte mit einem Schlag Bilder aus seiner Kindheit zurück  unbeschwerte Tage, an denen er im Garten Schmetterlinge gejagt hatte.


    »Wir müssen uns eine positive Denkweise bewahren«, erklärte er. »Was in Zukunft geschieht, wissen wir nicht. Vielleicht werden die Toten eines Tages matt oder sterben sogar.«


    »Das sind sie doch schon«, erinnerte Karen erneut bar jeglicher Ironie. »So ist es, und wenn wir sterben, unterscheiden wir uns nicht mehr von ihnen.«


    »Das weißt du doch gar «


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Und ob. Wir wissen es, können uns absolut sicher sein. Genaugenommen lässt sich abgesehen davon überhaupt nichts mit Bestimmtheit sagen. Der Tod ist seit jeher unsere einzige Gewissheit; so lernte ich es in der Kirche. Andererseits … jetzt dürfen wir nicht einmal mehr darauf vertrauen.«


    Pat sah, dass sie geweint hatte. Die getrockneten Schlieren sahen wie altes Klebeband aus. Er wollte zu ihr gehen und sie trösten, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Was sollte er ihr sagen? Wie konnte er sie davon überzeugen, sich nicht aufzugeben, wo sie das Kind doch mehr oder weniger beim Namen genannt hatte? Ihm wurde klar, wie schnell sie seit ihrer Begegnung eine erwachsene Haltung angenommen hatte, und Zynismus ging damit einher. Dies widerstrebte ihm; er war nicht stolz auf diese Art von Reife, zumal sie ihn nicht mehr als Ersatzvater betrachtete, der sie vor bösem Spuk bewahrte. Sie misstraute ihm, schwärmte nicht mehr für ihn, und er merkte, wie abhängig er von ihr geworden war. Seine Ausgeglichenheit war ihr geschuldet, und sie hatte ihn davon abgelenkt, was um sie herum passierte. Er brauchte Karen genauso dringend wie sie ihn. Ohne sie ergab sein Leben keinen Sinn.


    So stellte er sich schlicht neben sie, die Hände in die Hosentaschen mit Blick auf die Toten. Sie sahen von oben so klein und ungefährlich aus, umringten sie jedoch wie Belagernde vor einer Burg. Dazu wirkte Karen fatalistisch und unberechenbar wie ein neuzeitliches Rapunzel, das jeden Augenblick sein Haar hinunterlassen mochte, damit sie es berührten, daran fühlten.


    Heraufkletterten.


    Sie hatte erst jetzt vollends begriffen, dass diese Kreaturen real waren. Von nun an musste Pat sie noch aufmerksamer im Auge behalten. Er selbst konnte sich mit diesem Leben abfinden, während es für sie eine nur wenig bessere Alternative zum Tod darstellte.


    Ihm dämmerte, dass dieses Apartmenthaus kein Zufluchtsort war.


    Es war ein Gefängnis.


    Und er musste Sorge dafür tragen, dass es verschlossen blieb.
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    »Drei Dosen Suppe  Pilze, immerhin , eine Flasche Wasser, ein halbes Pfund Zucker, etwas Milchpulver und … Blockschokolade mit abgelaufenem Verfallsdatum.« Lark zählte den kärglichen Bestand ihres Schrankes mit einem Hauch Sarkasmus in der Stimme auf. Als er fertig war, trat er grinsend zurück, als erwarte er Applaus. Der ließ indes auf sich warten. Die beiden Cops, McFall  natürlich mit Maske  und Geri saßen stumm am Küchentisch. Sie alle legten ihre Hände jeweils um eine Tasse dünnen Tees, den sie mit einem einzelnen Beutel in einer vollen Kanne aufgegossen hatten. »Das wär’s«, fügte er an, auf dass jemand einen Abspann für seine kleine Performance laufen ließ.


    »Das wär’s«, wiederholte George dumpf.


    Eine Weile schwiegen sie und nippten an ihrem Getränk. McFall rülpste laut, was die Besinnlichkeit ein wenig störte, die ob der mageren Ausbeute aufgekommen war.


    »Sorry«, sagte er und lächelte bemüht.


    Geri warf ihm einen düsteren Blick zu.


    »Also gut«, hob George an, ehe er sich räusperte. »Jetzt heißt’s wohl Nahrungsbeschaffung.«


    »Wo? Da draußen?«, fragte McFall, während er nervös auf seinem Stuhl herumrutschte. Geri stierte ihn zum zweiten Mal giftig an und schüttelte den Kopf.


    »Anders geht es nicht«, erklärte George. »Nicht, dass wir überhaupt eine andere Wahl hätten.« Er schaute hinüber zu Lark, der immer noch neben dem offenen Speiseschrank ausharrte, als brüte er über einem misslungenen Zaubertrick. »Der nächste Supermarkt?«, fragte er ihn.


    »Tesco«, antwortete Lark, »aber ich schätze, der ist komplett ausgeräumt. Einer der ersten, den die Leute geplündert haben, falls mich nicht alles täuscht.«


    Wieder starrten alle ihre Tassen an und grübelten weiter.


    »Und der Sprithändler gegenüber?«, fragte Norman.


    »Wir brauchen wohl mehr als nur was zu saufen«, entgegnete Lark salopp. George vermutete, dass ihm der gestrige Ausfall mit seinem Kollegen immer noch im Magen lag.


    »Sicher, aber viele dieser Läden verkaufen mittlerweile mehr als nur Alkohol. Vielleicht gibt’s dort Kekse, Chips oder sogar Konserven  Softdrinks auf jeden Fall und wohl auch Wasser.«


    George schaute sich im Raum um und wartete auf eine weitere Eingebung.


    Geri sprach sich eindeutig dafür aus: »Wenn niemand eine bessere Idee hat …«


    George sah die anderen beiden an. McFall machte einen unentschlossenen Eindruck. Die Debatte ängstigte ihn sichtlich. George kam nicht darüber hinweg: Als jemand, der so furchteinflößend wirken wollte mit dieser dämlichen Haube, wurde der Kerl zur feigen Ratte, wenn es darauf ankam. Sobald man die Toten nur erwähnte, ergoss sich die Angst aus all seinen Poren, was man überdeutlich riechen konnte. Sollten sie das soeben Besprochene wirklich durchziehen, würde er in erster Linie darauf achten, sich nicht die Finger dreckig zu machen.


    Dann Lark … er war der Undurchsichtigere der beiden. George wusste, dass er und Norman einander gefressen hatten. Konnten sie ihre Zwistigkeiten ablegen und zu ihrem gemeinsamen Besten an einem Strang ziehen? Oder würde er sie wie jugendliche Streithähne andauern voneinander trennen müssen?


    »Mein Sandkasten.«  »Nein, du hast die Schaukel.«


    Wie ein Blitz erkannte es George, dass er zum ersten Mal seit langer Zeit den Sergeant spielte. Nachdem die Ordnung im Zuge der allgemeinen Weltuntergangsstimmung vor die Hunde gegangen war, hatten sich die überlebenden Polizisten auf der Straße nicht mehr um Bestimmungen oder Dienstgrade geschert. Selbst Truppen, die aus dem UK oder vom Süden her angereist waren, hatten bald aufgehört, nach den Regeln zu spielen, manche natürlich schneller als andere. Waffe und Uniform schenkten nunmehr keinem Menschen in Nordirland Hoffnung, am wenigsten der Zivilbevölkerung.


    Seine Gedanken schweiften zurück zu seiner letzten Absicherungsmaßnahme. Das kleine Mädchen. Die Mutter hatte ihn angesehen, als besäße er die Macht, etwas für sie zu tun, und was hatte er getan? Sie wie wilde Tiere eingesperrt. Dies war vermutlich die letzte Gelegenheit gewesen, bei der er versucht hatte, wie ein Sergeant zu handeln  und gescheitert war  beziehungsweise sich aufzuspielen, als bedeute es irgendetwas, zur Polizei zu gehören oder eine Uniform zu tragen. Von einem ruhmvollen Moment konnte also kaum die Rede sein.


    George fühlte sich plötzlich atemlos, als stecke er wieder in dem Kampfanzug.


    Geri schaute ihn besorgt an. »Alles okay?«, fragte sie.


    »S-sicher.« Sein Lächeln wirkte leidlich überzeugend. »Hab mich nur am Tee verschluckt.«


    Sie grinste zurück, schien ihm also zu glauben.


    »Der Entschluss steht demnach fest?«, fragte er in die Runde.


    Noch ehe jemand antwortete, war er aufgestanden, wobei er merkte, dass ihm der Schweiß über den Rücken lief. Sein Partner beäugte ihn aufmerksam, wie ihm auffiel. Da entschuldige er sich, verließ die Küche, ging über den Flur und die Treppe hinauf ins Bad. Dabei simulierte er einen Hustenreiz, obwohl es eigentlich sein Hals war, dessentwegen er sich Gedanken machte. Seine Brust schien jeden Moment zu bersten; er kochte unterhalb des Kragens. Nachdem er ins Bad getreten und die Tür mit zittriger Hand abgeschlossen hatte, sah er eine Flasche Mineralwasser auf dem Waschbecken sowie ein paar unbenutzte Toilettenartikel, die man in der Wanne deponiert hatte. Er steckte den Stoppel in den Ausfluss und schüttete den halben Inhalt der Flasche ins Waschbecken. Dann zerrte er an seinem Kragen, knöpfte das Hemd auf und schaffte es sich vom Leib, um Wasser zu schöpfen und sich abzukühlen. Schließlich hockte er sich auf den Klodeckel, lehnte sich zurück und atmete tief durch.


    Diese verdammten Panikattacken wurden immer schlimmer.


    Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn auf.


    »Alles senkrecht?«


    Es war Norman. Sein Partner wusste zwar, dass er geheuchelt hatte und weshalb, doch George glaubte weiterhin, seine Fassade aufrechterhalten zu müssen.


    »Ja, hab mich nur beim Trinken verschluckt«, rekapitulierte er, als ob es die Lüge beim zweitem Mal glaubwürdiger machte.


    »Solange es dir gut geht«, sagte Norman und verschwand wieder.


    Als Mensch mochte er seine Macken haben, doch wenn man dem Großen eines nicht vorwerfen konnte, dann Treulosigkeit. George konnte nicht zusammenzählen, wie oft sein Partner ihm die Haut gerettet hatte, insbesondere in letzter Zeit, da dieser Job jemandem wie ihm immer weiter über den Kopf hinauswuchs  einem Cop, der sich gern an Regeln hielt und seine Arbeit nach dem Lehrbuch verrichtete …


    Ein Cop, der getötet, auf Unschuldige gefeuert hatte.


    George wies diese abgründigen Gedanken von sich und beklebte sie mit einem imaginären Bitte nicht stören-Schild. Er setzte sich aufrecht hin, nahm das Mineralwasser und schluckte gierig. Nachdem er sich noch etwas aus dem Becken ins Gesicht gespritzt hatte, schaute er in den Spiegel.


    »Komm schon. Reiß dich am Riemen«, redete er sich gut zu.


    Schwarze Ringe säumten seine Augen, hoben sich deutlich von seinem hellen Teint ab. Sein Haar klebte wie mit Leim bestrichen am Kopf. George wirkte wie durch den Wolf gedreht, aber das war ihm gleich. Jeder sah so aus, besonders in dieser Bude.


    Plötzlich blinzelte ihm ein hübscheres Paar Augen entgegen. Weder waren es seine eigenen, noch die von irgendwem, den er liebte oder auch nur entfernt kannte. Es waren die des Mädchens, das er unter Quarantäne gestellt hatte. Die Tochter der Osteuropäerin aus dem Apartmenthaus in Finaghy. Sah er einen Geist? Sie beschäftigte ihn am Tag und verfolgte ihn im Schlaf, seit er auf sie gestoßen war. Hatte er es tatsächlich mit einem Geist zu tun  einer rastlosen Seele auf der Suche nach Frieden in einer Umgebung, die den Tod zu einer Allerweltsangelegenheit verkommen ließ , dann auf jeden Fall mit einem wunderschönen. Wie Kohlen schwelten die Ovale ihrer großen Augen im Spiegelglas. Es war ein kräftiges Dunkelbraun bis Schwarz, das an Schokolade erinnerte, doch sie verschwand wieder, und George blickte erneut in seine eigenen Hundeaugen  träger, unförmiger Gallert, genauso unansehnlich wie seine Schuld.


    Er zog sein Hemd wieder an und richtete den Kragen, bevor er sich das Gesicht abrubbelte und einen letzten Blick in den Spiegel warf. Die Augen blieben am Polizeiemblem hängen, und er fuhr mit der Hand über die hervorstehende Stickerei. Es gab immer noch Arbeit für ihn zu tun. Mehr denn je, dachte er.
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    Die meiste Zeit des Morgens verbrachten sie damit, sich für ihren Vorstoß ins Spirituosengeschäft zu wappnen. Nach einigem Hin und Her, das zu keinem Ergebnis führte, rangen sich Lark und Norman schließlich dazu durch, die Führung zu übernehmen. George bezog oben hinterm Schlafzimmerfenster Stellung, um ihnen mit einem HK 33 Deckung zu geben.


    »Bereit, Partner?«, rief Norman die Treppe hinauf.


    Er hörte Georges Bestätigung irgendwo aus dem Obergeschoss des kleinen Hauses, einer typischen Vierzimmerwohnung auf zwei Etagen.


    Als Nächstes musterte Norman den tätowierten Kerl neben sich, der unerhört, aber notwendigerweise Georges komplette Kampfausrüstung sowie einen Revolver trug.


    »Schick, schick«, feixte er.


    Lark grinste bloß angesäuert wie ein eingeschnapptes Kind.


    Schließlich kam der Große zur Sache: »Also gut. Die Laufarbeit übernehme größtenteils ich. Stolper mir nicht zwischen die Füße und schaff dich dort rüber, so schnell du kannst.«


    Lark nickte nur kurz, als ließe ihn die Stichelei kalt, weshalb Norman unsicher war, ob er ihn nicht verstanden hatte  diese Kampfhelme störten manchmal gewaltig auf den Ohren  oder bewusst ignorierte. Er bevorzugte natürlich Ersteres, denn jemand wie Norman verstand es als Zeichen von wirklich sehr schlechten Manieren, wenn man ihn nicht beachtete. Es war ein rotes Tuch für ihn.


    Da kam ja auch der Irre mit der Sturmhaube. Er warf Norman einen verlegenen Blick zu und klopfte seinem Kumpel auf den Rücken.


    »Viel Glück«, wünschte er ihm, ehe er den Großen erneut anschaute, wieder betreten und nur flüchtig.


    »Okay, auf geht’s«, sprach Norman zu Lark und schüttelte einmal mehr den Kopf wegen McFall. Er hasste feige Mannsbilder; sie waren würdelos und peinlich für alle, die mit ihnen zu tun hatten. Vielleicht gab es für den Maskenmann gute Gründe, Schiss zu haben, ein übergreifendes Persönlichkeitsproblem, schlimme Erfahrungen oder ein Knacks, den er von seinen Erzeugern während der Kindheit mitbekommen hatte. Norman kratzte das nicht, denn in dieser kaputten Welt der Verzweiflung bekam niemand eine Extrawurst. Überleben war nur möglich, wenn man sich anpasste, stärker war, beziehungsweise ruchloser vorging als der Rest. Und Norman hatte vor, zu überleben.


    Es schienen mehr Tote denn je unterwegs zu sein, aber den Grund dafür kannte er nicht. Norman konnte wirklich kein Muster in ihrem Verhalten entdecken. Manchmal waren sie behäbig, dann wieder aggressiv, und während sie hier in Scharen kamen, blieben sie dort allein oder zu zweit, als hätten sie sich verirrt. Auf gewisse Weise, dachte Norman, unterschieden sie sich nur wenig von dem, was sie vorher dargestellt hatten: Fettsäcke, Vogelscheuchen, alte Knacker und Jungspunde. Jetzt waren sie immer noch dick oder dürr, alt oder jung  nur eben tot. Norman musste sie jedoch so oder so nicht studieren und verstehen lernen. Für Gefühlsduselei hatte er ebenfalls keine Zeit  einfach bereit sein und abknallen. Das bereitete ihm keine Probleme; am Ende tat er sich, wenn es ums Überleben ging, keinen Zwang an und war praktisch zu allem fähig.


    Ihre Straße verlief den Berg hinunter  wie viele, die von der Lisburn Road abzweigten. Die Gebäude gegenüber den Reihenhäusern auf ihrer Seite ragten windschief in die Höhe, weshalb die Sonne nicht einfiel. Den Alkohol gab es drüben in einem Eckladen an der Kreuzung. Norman kam er fehl am Platz vor wie ein Pfaffe im Bordell  zwielichtig und gehemmt. Dementsprechend sahen die dunklen, vergitterten Fenster im Schatten wie verdrießliche Augen aus, die etwas Peinliches zu verheimlichen suchten.


    Er schaute zu, wie Lark über die Straße Richtung Geschäft preschte. Sprinten konnte der Knabe, das musste Norman ihm lassen. Andererseits: Wer wusste, was er sich eingefahren hatte  Speed? Ecstasy? Koks? Irgendetwas Illegales floss bestimmt durch seine Blutbahn. Norman hatte seit Tagen kein Erfolgserlebnis gehabt und fühlte sich auch so. Er war erschöpft und spürte sein Alter überdeutlich. Sobald sie zurückkehrten würde er sich ein bisschen von dem Zeug gönnen, das Mr Tattoo unter Garantie irgendwo im Haus versteckte.


    Alles Gute kommt von oben: Die erste Bedrohung erledigte George. Norman sah die Leiche zusammensacken, noch ehe er nur in ihre Nähe kam. Das Mistvieh sah verwirrt aus, sogar leicht enttäuscht, als sein Hals entzweiging. Blut und Knorpel spritzten im weiten Bogen über die Straße. Norman drehte sich um und schaute zum Fenster hinauf, wo kurz sein Partner erschien, dem er mit ausgestrecktem Daumen dankte.


    Über George machte er sich so seine Gedanken. Seit seiner Einstellung vor einigen Jahren arbeitete er mit Norman zusammen, und um ehrlich zu sein, hatte er George zu Beginn überhaupt nicht gemocht, weil er sich komplett von ihm unterschied. Der Gute wollte vom Fleck weg Karriere machen, zielstrebig voranschreiten und auf dem Weg ein paar Schulterstreifen mitnehmen. Papierkram  auch den von Norman  erledigte er nur zu gern, und von Kuschelpolitik hielt er eine Menge. Auf diese Art brachte er es weit, ganz klar, und ein guter Sergeant war er ohnehin, wie Norman fand. Er drückte auch ein Auge zu, wenn es sein musste und obwohl er persönlich nicht immer mit dem übereinstimmte, was passierte. Allerdings war er sensibel; man musste sich um ihn kümmern, gerade in dieser neuen Situation und besonders seit 


    Ein zweiter Angreifer oder besser gesagt eine alte Lady  das erkannte er an ihrem Nachthemd und der runzligen Haut  schnappte nach Norman. Sie erwischte ihn in einem unachtsamen Moment, packte seinen gepolsterten Arm und versuchte hartnäckig, die Jacke zu zerbeißen. Er lachte nur. Eine hungrigere Hexe gab es hier draußen wohl nicht; ihr fehlten die Zähne, also wollte sie mit bloßen, klapprigen Kiefern Halt finden. Ihr Haar stand vom Schädel ab wie gelb verdorrtes Gras in der Sonne, und ihre von einem Film überzogenen Augen blieben nahezu ohne Ausdruck, glotzten reglos wie die eines Blinden. Sie gab ein armseliges Bild ab. Norman ließ sie die Stahlkappe seines Stiefels spüren, hob das Gewehr und ballerte zweimal in den maroden Schädel, der aufplatzte wie eine faulige Tomate. Hirn, Haare und Fleisch klatschten auf den Asphalt wie mit reichlich Druck Erbrochenes.


    Norman sah hinüber zu Lark. Der leichtsinnige Trottel stand vorm Eingang des Ladens und hatte Probleme mit dem Schloss. Als einer der Toten den Tätowierten bedrängte, machte er kurzen Prozess, indem er ihm mit der Glock 17 sauber durch den Kopf schoss, dass er am Boden aufschlug wie eine zu schwere Einkaufstasche. Da es Lark nichts auszumachen schien, kam Norman nicht umhin, ihm ein wenig Respekt zu zollen. Kein Vergleich zu seinem Freund, dem Schisshasen.


    Mit wenigen Schritten erreichte Norman Lark und gab ihm Flankenschutz beim Knacken des Schlosses, indem er sich die gefährlichsten Angreifer mit seinem eigenen Schnellfeuergewehr  ebenfalls einem HK 33  herauspickte. Sie fielen direkt, wobei die Salven auf die kurze Distanz hin umso fatalere Wunden schlugen. Dank Georges Schützenhilfe aus dem ersten Stock blieben weitere auf der Strecke, weshalb ihre Reihen immer mehr ausdünnten.


    »Gib Gas!«, rief Norman ungeduldig.


    »Ist von innen abgeschlossen, Mann!«, erwiderte Lark mit einigem Zorn.


    »Dann schieß einfach drauf«, schlug Norman vor und gab sogleich Anschauungsunterricht, indem er einer jungen Toten hinter ihnen die Wangenknochen zerstäubte. Als sie in die Knie ging, fasste sie sich ins nicht mehr vorhandene Gesicht, als wäre sie schockiert oder wütend, bis Norman ihr sicherheitshalber eine weitere Ration Blei verpasste.


    Dann hörte er Lark feuern  einmal, zweimal, und ein Tritt öffnete die Tür. Die beiden flüchteten sich rasch hinein, schlossen die Tür und suchten händeringend nach einem passenden Möbel, um sie zu verbarrikadieren. Schließlich wählten sie ein breites Display voller Alkopops und schoben es gemeinsam vor. Das sollte die irren Leichen eine Weile abhalten.


    Als die Tür sicher war, drehte sich Norman um und verschaffte sich einen Überblick des Geschäfts. Die Scheiben waren zum Teil getönt, weshalb sie kaum etwas sahen. Zum Glück hatte der Große eine Taschenlampe dabei, die er hervorzog, um das sprichwörtliche Licht ins Dunkel zu bringen. Der Laden war ganz nach alter Tradition eingerichtet  kaum Dekoration, sondern rundheraus aufs Wesentliche beschränkt, vor allem aber äußerst unaufgeräumt. Nun ja, es war ein verheerendes Chaos, um genau zu sein: Glassplitter bedeckten den Boden, und es roch intensiv nach Alkohol. Ein einzelner Körper hing über der Theke. Der Kopf war geplatzt, der Inhalt breit an der Wand dahinter verteilt. Verschossene Munition lag inmitten des Durcheinanders auf dem Boden, und auf einem Stapel Sixpacks ruhte ein zweiter Leichnam, ebenfalls ohne Kopf.


    »Ist uns wohl wer zuvorgekommen«, bemerkte Norman.


    »Was du nicht sagst, Sherlock«, brummelte Lark leise.


    Norman ließ es ihm durchgehen, drückte ihm aber gleich die Taschenlampe auf die Lippen. Er hatte etwas gehört. Nein, es war eigentlich eher ein Gefühl als ein Geräusch. Es ging über hörbare Wahrnehmung hinaus, blieb jedoch eindringlich genug, um so ähnlich wie akustische Vorgänge wahrgenommen zu werden. Norman besaß dieses außerordentliche Gespür  einen Sinn für die Gefahr, geschult durch jahrelange Polizeiarbeit.


    Er bewegte sich langsam durch den Laden, wobei er darauf achtete, nicht ins Glas zu treten. Alle Artikel waren verdreckt, die Flaschen trüb. Niemals hätte er sie oder die Dosen, die noch zwischen den Regalen lagen, mit den Lippen berührt. Es sah aus, als hätte ein gewaltiges Monster in seinen letzten Zügen das Dach des Hauses abgerissen und seine Eingeweide ins Interieur gekotzt. Nur einmal hatte Norman etwas Ähnliches erlebt, nämlich als er als Erster am Tatort eines grausamen Anschlags eingetroffen war. Bomben galten ihm als zweifellos heimtückische Waffen, und ihre Verwendung ließ sich mit nichts entschuldigen.


    Auf halbem Weg über die Verkaufsfläche drehte sich Norman um. Lark blieb ihm dicht auf den Fersen. Er zeigte auf die Tür des Lagers, die etwas zurückversetzt hinter einem Bogengang lag. Wenn es noch irgendwo etwas zu holen gab, dann dort. Norman war sich zudem sicher, dass sie dort noch etwas Anderes finden würden.


    Die beiden pirschten sich aus verschiedenen Richtungen an, wobei sie einander wie ein eingespieltes Team Deckung gaben. Letzten Endes schienen sie ihre Differenzen vom Tisch geschafft zu haben, weil sie nur gemeinsam überleben konnten. Norman stand zuerst vor der Tür und hängte sich das Gewehr um die Schulter. Zum Stöbern bevorzugte er die Pistole, um nicht mehr zu kleckern als nötig. Der Ort sah abgefuckt genug aus.


    Lark stand neben ihm und langte nach dem Türgriff, wobei er Norman anschaute. Er wartete wohl auf sein Zeichen.


    Endlich nickte der Große und richtete die Taschenlampe auf die Tür.


    Lark riss sie weit auf, sodass Norman mit gezückter Waffe eintreten konnte, während er den Raum mit der anderen Hand ausleuchtete. Im Lager hielten sich mehrere Tote auf, die sich nach ihm umschauten, als fühlten sie sich gestört. Ihre hohlen Augen reflektierten das harsche Licht  kalt und gefühllos, bar jeglicher Emotion. Ein Schwarm Fliegen kreiste unruhig und gereizt über allem, während am Boden ein weiterer Leichnam lag. Sein Gewehr sowie ein Rucksack in der Nähe wiesen ihn als Soldaten aus. Einige Tote umringten ihn auf Knien, tauchten Hände und Köpfe in den offenen Bauch des Mannes. Eine lange Kette blutiger Würste ergoss sich auf den Boden. So zumindest wirkte das Gedärm des armen Kerls im ersten Augenblick auf Norman.


    »Oh Gott«, hörte er Lark stöhnen, dann würgen.


    Die Toten schenkten ihm keine weitere Beachtung, wie ihnen auch das Licht der Taschenlampe nichts auszumachen schien. Wie ausgehungerte Köter stürzten sie sich wieder auf ihre Mahlzeit. Normal sah ihnen eine Weile beim Schlemmen zu, konnte die Augen wie ein Voyeur nicht abwenden. Ihre angespannten Gesichter wirkten animalisch, waren einzig darauf konzentriert, den Leichnam, der in Tarnkleidung vor ihnen lag, zu verzehren. Einer der Toten trug ähnliche Kleidung, war also vermutlich ebenfalls früher Soldat gewesen. Norman bemerkte, dass sein Arm fehlte; der abgerissene Rest seines Ärmels hing seitlich am Oberkörper, als habe er ihn beschämt eingezogen.


    Für den Großen war die Szene umso schmerzlicher, da sein Bruder schon lange beim Militär diente. Sie beide waren sich sehr ähnlich, auch vom Aussehen her, weshalb ihre Mutter sie immer als »zwei wie aus einem Ei gepellt« geherzt hatte. In der Schule waren sie als Aufwiegler verschrien gewesen. Sein Bruder jedoch galt als zarter besaitet, quasi im falschen Körper geboren und ständig in sich gekehrt. Er verließ die Schule, sobald er durfte, und trat der Armee bei, auch weil ihn offenbar niemand anders wollte. Kürzlich war er nach Afghanistan abberufen worden; welche Ironie, dass er es dort vielleicht sogar sicherer hatte als hier.


    Dann hob er die Pistole und feuerte wiederholt, bis er jeden Kopf im Raum zu blutigem Matsch geschossen hatte. Das Fleisch flog durch die Luft wie bei einer Bombenexplosion auf dem Großmarkt. Niemand widersetzte sich, die Leiber fielen schlapp zu Boden und zitterten bestenfalls ein wenig, als seien sie entrüstet nach der Störung ihres Festmahls. In wenigen Sekunden hatte Norman sie erledigt, doch er wartete, bis sie alle vollkommen still dalagen. Gerade wollte er hinausgehen, als er einen weiteren Laut in diesem unsäglichen Raum vernahm. Er hielt inne und drehte sich langsam in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Inmitten des chaotisch roten Gemenges sah er etwas Kleines an der Wand vorbeihuschen.


    Indem er die Augen anstrengte und die Taschenlampe bemühte, erkannte er die Leiche eines kleinen Mädchens, nackt und mit Blut verklebt; es verkrustete wie Lackfarbe ihre glatte, helle Haut. Sie leckte es wie Himbeersaft von den Fingern und starrte ihn an, als habe er sie beim Stehlen erwischt. Ihre Unschuld schien sie, so befremdlich es schien, bewahrt zu haben. Sie hatte das Leben beziehungsweise alles, was sie lebendig gemacht hatte, fahrenlassen. Dennoch blieb diese eine Eigenschaft erhalten, und sie wollte sie ausspielen: Unschuld. Sie schaute Norman an wie im Versuch, ihn dahinschmelzen zu lassen und milde zu stimmen trotz der ungezogenen Dinge, die sie verbrochen hatte. Wie im Spiel, als feixe er mit ihr, wich sie dem Kegel der Taschenlampe aus. Fast hätte Norman schwören können, ein Lächeln in ihrem Gesicht zu erkennen.


    Zweimal schoss er ihr in den Schädel. Das kleine Köpfchen barst dramatischer als die anderen, wohl weil es fragiler war. Endlich verharrte Norman mit rauchender Kanone an der Tür. Er ließ den Kopf hängen. Nachdem er das Licht der Lampe still und andächtig gedämpft hatte, ließ er die Gedanken zurück in den Wohnbunker in Finaghy wandern, zu Apartment 23. Das kleine Mädchen dort mochte genauso durch die Räume flitzen, nicht toter oder untoter als die anderen unter Quarantäne gestellten Anlieger. Er wünschte, sie hätten sie nicht eingeschlossen. Unter allen fragwürdigen Taten seines Lebens bedauerte Norman am meisten diese eine  dass er dieses Haus aufgesucht und sich an der Versiegelung beteiligt hatte.


    Schnell verließ er das Lager und suchte seinen Begleiter, der sich immer noch krümmte und kotzte. Der Gestank im Laden war unerträglich: Fleisch, verdorben und quasi in Alkohol eingelegt, und nun noch Larks Mageninhalt. Das Virus lag Norman beinahe auf der Zunge; alles hier war infiziert.


    »Machen wir die Biege«, schlug er vor, indem er Lark am Arm packte und ihn zum Ausgang schleppte.
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    Krrr. »Haben das Zielgebiet auf dem Schirm, Sir, am Boden wimmelt es vor Feindobjekten. Keine Möglichkeit zur Landung.« Krrr.


    Jackson hielt sich das Funkgerät vor den Mund. »Umkreisen Sie den Block. Achten Sie auf jedes Lebenszeichen.«


    »Das Ziel reagiert, Sir«, bemerkte Gallagher, indem er mit einem seiner langen Fingernägel gegen den Bildschirm tippte. Sie beobachteten nach wie vor die unter Quarantäne stehenden Apartments vom Kontrollraum aus. »Es bewegt sich zu schnell.« Der Doktor zeigte auf einen scheinbar überdrehten Schatten im Bild. Leider verhielt sich das Ziel, wie Gallagher es nannte, nicht wie erhofft; genaugenommen versuchte es anscheinend, sich zu verstecken.


    »Verdammt«, wisperte Jackson und fuhr sich durch das fettige Haar, derweil er Gallagher mit gestresster Miene anstarrte. Der Gute war hingegen die Ruhe selbst, was auch sonst? Der Ausdruck in seinem langen, fahlen Gesicht entsprach durchaus einer gewissen Heiterkeit. »Irgendwelche Ideen?«, fragte Jackson ihn.


    »Ich denke, Ihr Plan ist wasserfest, Sir. Lassen Sie den Hubschrauber noch einige Male um das Gebäude kreisen. Gut möglich, dass sich dort mehrere Überlebende aufhalten. Wenn wir sie befreien, könnten sie uns einen Bärendienst erweisen …«


    Jackson beobachtete, wie der verwahrloste, junge Private am Bedienfeld fummelte, um eine andere Kameraeinstellung auf den Schirm zu bringen.


    »Sicht des Wohngebiets«, erläuterte er schließlich. »So können Sie den Anflug unserer Boys bestens mitverfolgen.«


    Sie sahen zu, wie der Helikopter weitere Runden um das Hochhaus drehte. Alle Augen ruhten auf der Monitorwand, die den Ort aus verschiedenen Blickwinkeln zeigte. Jackson dachte darüber nach, wie sie es wohl geschafft hatten, all die Kameras zu installieren, ohne dass die Bewohner es merkten. Niemand schien die vorgeblichen Wartungsarbeiten hinterfragt zu haben, doch andererseits wusste er als Eingeweihter, wie die Delegierten der Kammer scheinbar unmöglich zu bewältigende Hindernisse wie dieses aus dem Weg räumten. Brutal.
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    Pat saß auf einem Stuhl in einem dunklen Raum. Er trug ein weißes Hemd, das seine Frau penibel gebügelt hatte. Jetzt triefte es vor Schweiß. Die Hände hatte man ihm am Rücken verschränkt und verbunden. Eine Lampe strahlte in sein grämliches, aber sauberes Antlitz  wie der Mond: hell, trist und unheilvoll. Schatten tanzten an den Wänden wie während eines irren Puppenspiels.


    Ein Mann trat vor, während ein zweiter Pat zurückzog und etwas in sein Ohr flüsterte. Der andere näherte sich, Pat hörte seine Absätze über den Boden schlurfen, als schleppe er sich dahin.


    »Wir haben deine Frau, Patrick«, sprach der Mann, dessen Züge im Gegenlicht vollkommen unkenntlich blieben. Seine Stimme klang sanft wie Seide, melodisch wie ein Musikinstrument in perfekter Intonation, fast einlullend und allzu höflich. »Sie steht unter Anklage, weil sie sich der Festnahme widersetzt  oh, und ein Mitglied der Streitkräfte angegriffen hat. Natürlich. Das dürfen wir nicht vergessen.«


    Er spuckte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Der Mann entgegnete nichts, dafür durchzuckte ein Stromschlag Pats Leib. Schweiß und Urin vermischten sich auf seiner Haut. Die plötzliche Feuchtigkeit fühlte sich gleichzeitig kalt und heiß an.


    »Lasst sie in Frieden, ihr «


    »Aber aber, Patrick«, fuhr der erste Mann fort und beugte sich tiefer über ihn. Pat sah, dass er groß und schlank war. »Wenn du lieb und nett bleibst, dann sind wir es auch. Und deine gute Gattin, hübsch wie sie ist «


    »Dreckschwein!«, bellte Pat und versuchte, die Hände freizubekommen, aber vergeblich. Er rüttelte heftig am Stuhl und knurrte vor Frust wie ein tollwütiger Hund.


    Der zweite Mann, der sich ins Dunkel zurückgezogen hatte, trat ebenfalls wieder vor. Er sah Pat an und seufzte.


    »Erzähl uns einfach, was wir hören wollen«, bat er mit tiefer Stimme, die die Worte entsprechend träge klingen ließ. »Bitte Pat. Tu es. Zum Wohle aller.«


    »Fick dich«, entgegnete Pat lapidar.


    »Nun gut«, sprach der erste Mann und ging zur Tür hinaus. Pat hörte ihn noch auf dem Flur murmeln, dann den Lärm eines anderen, den zwei weitere Männer in den Raum zerrten. »Hier hinsetzen«, befahl sein Peiniger.


    »Wer ist da?«, fragte Pat, da er außer Schatten und Umrissen nichts erkannte.


    »Daddy?«, vernahm er eine nervöse Stimme.


    »Sean?«, fragte Pat. »Sean, bist du das?«


    Der zweite Mann bedrängte ihn erneut: »Sprich, Pat.« Seine Stimme zitterte entweder vor Zorn oder Enttäuschung. »Sprich Pat, oder Gott weiß, was mit dem Jungen geschehen wird.«


    »Daddy, sag ihnen nichts!«, rief sein Sohn.


    »Okay, das genügt«, warf die erste Stimme ein. Sie schafften Sean genauso zügig hinaus, wie sie ihn hereingeschubst hatten.


    »Halt!«, rief Pat wütend. »Wo bringt ihr ihn hin? Sean? Sean!«


    Der Junge war fort, und seine Stimme verklang auf dem Flur. Die beiden Männer verharrten im Dunkeln wie um Spannung aufzubauen, als wollten sie, dass sich das, was gerade passiert war, setzte. Dann traten sie gemeinsam vor Pat, wobei ihre Füße noch träger als zuvor über den Boden schlurften.


    »Letzte Chance, Pat«, sprach die dunklere Stimme dicht an seinem Ohr.


    »Wir könnten ihn … verschwinden lassen«, flüsterte die übertrieben zärtelnde Stimme verheißungsvoll.


    »Ihr …« Zutiefst verzweifelt und zornig brach Pat in Tränen aus. Er nahm wahr, dass die zwei weiter auf ihn einredeten, ihn umstimmen wollten, doch er ging nicht darauf ein. Zu wütend, zu wenig Herr seiner Gefühle war er. Ihre Worte klangen unverständlich, und die Stimmen wurden immer lauter, je länger er auf diesem Stuhl in diesem abgedunkelten Raum saß und wie ein Kleinkind heulte. Das Gerede ergab keinen Sinn mehr, klang nach Kauderwelsch und wie im schnellen Vorlauf überhastet abgespult. Die Sätze schwirrten durch die Luft, wirbelten um ihn herum und rasten in seinem Kopf. Sie durchdrangen ihn  gnadenlos maschinell, furchteinflößend und abscheulich laut.


    Seine Augen flimmerten, öffneten sich. Pat lag in der Wohnung auf seinem Bett. Er hatte sich nicht ausgezogen. Das Plappern hörte er immer noch, bedrohlich und aus unmittelbarer Nähe. Es ließ das kleine Zimmer wie ein gigantischer Motor vibrieren. Jetzt bemerkte er, dass es nichts mehr mit den Stimmen von vorhin zu tun hatte. Es war etwas Anderes ...


    Karen erschien in der Tür. Ihre Haare waren zerzaust, das Gesicht fleckig. Sie redete mit ihm, brüllte ihn an, doch er hörte sie nicht durch das monotone Brummen. Dann rannte sie wieder hinaus. Die Tür schwang in der schieren Aufregung des Augenblicks zurück. Pat lief ihr nach in die Wohnküche. Dort stand sie an der Scheibe, ihrem Fenster zur Welt, und schaute hinab auf alles, was ihr verwehrt war. Die Jalousien hatte sie aufgezogen, und als sie ihn sah, fing sie an, mit dem Finger herumzufuchteln. Ihre Lippen bewegten sich, doch was sie sagte, verklang im Lärm, der alles zum Beben brachte. Ein Stummfilm schien sich vor Pats Augen abzuspielen. Ihm war, als träume er noch immer.


    Als er ihrem Blick folgte, sah er die Ursache für das Getöse: Ein Hubschrauber hing direkt vor ihrem Apartment in der Luft. Der Pilot starrte sie an. Es war eine grüne Militärmaschine, die Pat sofort als RAF Wessex erkannte, den Standardhelikopter der Armee für Transporte nach Nordirland beziehungsweise außer Landes. Pat verzagte bei diesem Anblick. Eiskalter Schweiß lief ihm über den Rücken, schreckte ihn auf  wie der Stromschlag, den sie ihm damals vor so vielen Jahren versetzt hatten. Unvermittelt wallte Zorn in ihm auf, und er nahm seine Tasche hinterm Sofa hervor.


    »Geh vom Fenster weg«, herrschte er Karen an, doch seine Stimme blieb genauso unhörbar wie ihre. Sie sah ihn fassungslos an. »Sofort!«, betonte er, aber sie verstand nicht. Er zog den Reißverschluss auf und entnahm das AR-18. Schnell hatte er das Stangenmagazin aufgesteckt. Dreißig Patronen.


    Jetzt war es wieder Karen, die gegen den ohrenbetäubenden Rotor des Hubschraubers anzuschreien suchte. Sie stürzte sich auf Pat und packte seine Handgelenke, wollte ihm vehement das Gewehr entreißen. Dabei biss sie ihm in den Arm, dass es schmerzte und er an ein Raubtier dachte, so spitz kamen ihm ihre Zähne vor. Dabei benahm sie sich fast wie die Toten. Er rang mit ihr und versuchte, sie abzuschütteln, wobei ihn ihre Kraft überraschte. Ihre Entschlossenheit. Nun da sie direkt vor dem offenen Fenster standen, ratterte die Maschine noch lauter. Karen hing weiter an Pats Arm; sie weinte dicke Tränen, aber er durfte sich nicht von ihr abhalten lassen; sie würde ihren Willen nicht durchsetzen.


    Mit einer Hand riss er das Gewehr los, während er Karen mit der anderen würgte, um sie vom Fenster wegzudrücken. Schnell hielt er die Waffe beidhändig fest und rammte ihr den Kolben ins Gesicht. Sie knallte unsanft auf den Boden, da hatte er das Gewehr bereits umgedreht, um auf den Hubschrauber zu feuern. Wie in Zeitlupe ging der Kugelhagel auf ihn hernieder. Die Militärs wendeten sogleich und wichen aus; mehrere Treffer durchsiebten den Panzer beim Rückzug.


    Dann war er fort. Während die frische Luft das Rattern immer leiser herantrug, vernahm Pat das unermüdliche Weinen des Mädchens am Boden. Sie schaute zu ihm auf. Ihr Gesicht war klamm und blutverschmiert. Das Schluchzen sprach von Zorn, war bewusst an ihn gerichtet. Sie schien ihn wie eine waidwunde Wölfin anzuheulen.


    Manchmal, dachte Pat, muss man schreckliche Dinge tun, um Gutes zu erwirken. Ein kleines Übel zum Wohle aller. An diesem Sinnspruch hatte er sich während seiner Zeit bei der IRA strikt gehalten. Selbst während des Verhörs. Selbst als sie seine Frau entführten, seinen Sohn. Selbst als die Politiker, von denen er gedacht hatte, sie würden ihn vertreten, sich an ihrem sogenannten Friedensprozess bereicherten und aus höchster Höhe auf all seine Bemühungen pissten. Genau die Leute, denen er im verbissenen Kampf gegen den Imperialismus und die Korruption der britischen Regierung vertraut hatte. Indem er zu ihrem Schutze eingetreten war, hatte er viele Opfer bringen müssen. Pat betrachtete es nicht als Frieden  keinen wirklichen, jedenfalls nicht von ihrer Warte aus. Sie hatten ihre Integrität für ein Zahlungspaket verraten, für mehr Macht und falsche Verantwortung. Er und seinesgleichen waren dadurch zum Gespött geworden, seine Eltern, sein Sohn … und auch alle anderen Menschen, denen durch seine Hand Furchtbares zugestoßen war. Alles nur im Namen der gemeinsamen Sache.


    Routinemäßig und ohne nachzudenken zog Pat das Magazin vom Gewehr. Nachdem er alles zurück in die Tasche gesteckt hatte, wie um es zu verbergen, ließ er sich auf dem Sofa nieder und wartete darauf, dass Karen zu weinen aufhörte. Er blickte verkrampft drein. Schwermütig.


    »Was hast du getan?«, fragte sie immer noch unter Tränen, immer noch am Boden wie eine zerbrochene Porzellanpuppe. Sie wusste genau, was er getan hatte, und einen Moment lang vermutete er auch, sie habe geahnt, dass er es tun würde. Ein Teil von ihm wollte glauben, sie habe es gleich erkannt, jedoch gewissermaßen darauf ankommen lassen wie um ihn auf die Probe zu stellen.


    »Ich habe dich gerettet«, behauptete er. »Für deine Sicherheit gesorgt.«


    Trauer und Verdruss sah er in ihren Augen, aber da war noch mehr, etwas Neues: Hass. Er fragte sich, ob er sich gegen ihn oder sie selbst richtete. Vielleicht hasste sie sich und ihn sowie die Welt um sie herum. Sie tat ihm schrecklich leid. Denn sie sah nicht bloß erschüttert aus; der Hubschrauber schien der berühmte Tropfen gewesen zu sein, der das Fass zum Überlaufen brachte.


    Unverständlicherweise wünschte er sich, das Ding vom Himmel geholt zu haben. Er hoffte, dass wenigstens einer aus der Crew umgekommen war. Diese Wichser hatten es verdient. Die Militärs mussten sich eine Menge Fragen gefallen lassen. Warum mussten sie die Träume der Menschen zerstören?


    Karen lag wimmernd vor ihm. Ihr langes, mit Pailletten besetztes Kleid funkelte im Sonnenlicht. Ein Fleck darin sah nach Blut aus. Ihrem Blut. Die Unschuld, die sie einst ausgestrahlt hatte, hing nun preisgegeben in der Luft wie trocknende Schmutzwäsche nach dem Waschen. Dies war der Augenblick der Verwandlung. Ihr Schmetterlingsmoment, in welchem ihr jugendlich argloses Gesicht unter all den Sommersprossen eine unwirtlichere, ältliche Blässe annehmen sollte. Es war das Beste für sie, wie er fand.


    Das Beste zum Wohle aller.


    »Sie sind nicht die Guten«, sprach er ihr geruhsam zu. »Niemals gewesen.«
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    »Wessex Zwei, erbitten Auskunft über Ihren Zustand«, sprach Jackson ins Mikrofon. Mit der anderen Hand schlug er auf den Tisch, dann brüllte er den Private am Bedienfeld an: »Ich will ein deutlicheres Bild von dem Schützen!«


    Krrr. »Vermutlich nur minimaler Schaden, Sir. Wir sind okay. Machen Rundflug über die Stadt. Brauchen Zeit für genauere Zustandsbestimmung. Ende.« Krrr.


    Selbst Gallagher hatte seine Ruhe verloren, wobei seine Nerven natürlich immer noch nicht blank lagen. Aufgeregt war er aber definitiv. »Kamera drei zoomen«, trug er dem Private auf. »Damit sehen wir am besten.« Der Soldat gehorchte und richtete das Bild nach den Anweisungen des Doktors aus; von Jacksons hitzigen Befehlen schien er nichts wissen zu wollen.


    Der Major nahm seine Wodkaflasche vom Tisch und trank den letzten Rest. Als ihm der Alkohol die Kehle hinunterlief, schüttelte er sich. In ihm schwelte durchdringender Hass auf Gallagher und seine unmenschliche Seelenruhe. Andauernd untergrub er Jacksons Autorität. Der Wodka goss zusätzliches Öl aufs Feuer, löste nüchterne Vernunft wie eine Brausetablette in Wasser auf.


    »Was treiben Sie da? Ich brauche das Bild!«, nörgelte er und warf die leere Flasche auf den Boden.


    »Und das werde ich Ihnen geben, Sir«, beschwichtigte der Private, während er den Angreifer weiter in den Fokus rückte.


    »Okay. Einfrieren, Soldat«, befahl Gallagher gleichmütig wie immer. »Wir haben unseren Mann, Sir«, sprach er zu Jackson. Sie betrachteten den Schnappschuss, während der Private ihn an einem anderen Monitor in irgendeine Datenbank einspeiste. Dabei blätterte er verschiedene Vorschläge durch, die das System ihm mit Hinblick auf die Identität des Mannes machte. »Wir arbeiteten an einer vollständigen Verbrecherkartei, Sir«, erläuterte Gallagher, »zwar stellten wir sie nur bis zur Hälfte fertig, aber man weiß nie. Vielleicht werden wir ja fündig.«


    Der siebte Name ließ Jackson mit einem Mal vor Schreck zusammenzucken. Diesem Mann war er schon einmal begegnet, irgendwann im Laufe der Verhöre, die er gemeinsam mit dem Doktor in der Kammer durchgeführt hatte.


    »Schau an, schau an.« Gallagher lachte hämisch. »Wenn das nicht unser alter Freund Patrick Flynn ist!«


    Jacksons Blick klebte geradezu an dem Porträt. Plötzlich wurde ihm heiß, und er schwitzte, als brenne das Bild ihm ein Loch in den Leib.


    »Hätten Sie gedacht, je wieder auf Patrick zu stoßen, Sir?« Gallagher strahlte, als wolle er gleich Luftsprünge vollführen. »Wie lange ist es her? Zehn Jahre? Fünfzehn?«


    Patrick Flynn war ein einschlägig bekannter IRA-Aktivist, der eine Zeitlang wegen verschiedener Vergehen einsaß. Zwar konnten sie ihm kaum mehr als Waffenschieberei anhängen, doch dass er bis über beide Ohren im Verbrechenssumpf steckte, stand zweifelsfrei fest. Sein Fall sorgte für besonderen Aufruhr, und der Innenminister machte der Kammer die Hölle heiß, weil er Beweise sehen wollte. Gallagher behalf sich natürlich nur zu gern neuer Methoden, um die Informationen herauszukitzeln, welche ihre ach so hehren Friedensverhandlungen auf eine neue Stufe hieven sollten: Sie brauchten pikante Details aus dem Privatleben der Elite, um gewisse Politiker zu erpressen. Zu dumm, dass Pat nicht mitspielte. Da er ein Alteingesessener der IRA war, wussten sie, dass er ihnen eine Menge erzählen konnte. Das wollte er aber nicht, so rigoros Gallagher auch folterte  sowohl körperlich als auch seelisch , um ihm sein Wissen abzuringen.


    »Ich würde Patrick zu gern wiedersehen.« Der Doktor seufzte wie in Erinnerung an einen alten Freund. »Damals ist so manches unerledigt liegengeblieben.«


    »Oh nein«, platzte Jackson heraus. »Diesen Mist mache ich nicht noch einmal mit.« Er ließ das Mikro fallen.


    »Das sagten Sie damals auch«, stichelte Gallagher, »nur um am Ende doch zu tun, was getan werden musste.«


    Der Private klickte sich durch eine Datei, während sie sich unterhielten. Jackson sah nervös zu, wie er die Einzelpunkte von Flynns Akte vor den Versammelten im Kontrollraum aufrollte, Uhrzeit und Datum der Befragungen sowie Gallaghers Verfahren während der ›Interviews‹.


    »Sie hatten meine «


    »Tochter, Sir.« Gallagher nahm Jackson das Wort aus dem Mund. »Ich bin mir sicher, dass Ihnen hier niemand etwas vorwirft. Sie veranlassten das Notwendige, Sir. Niemand konnte abschätzen, was die Terroristen mit Ihrer Lieben getan hätten.« Er grinste altväterlich, als sei er ernstlich um das Wohlbefinden des Majors besorgt. »Möchten Sie sich nicht setzen, Sir? Sie sehen auf einmal so ungesund aus.«


    »Sie Dreckskerl!«, wetterte Jackson. »Die Kammer hat mich benutzt und wusste, aus welchen Gründen ich es tat! Aber Sie … welchen Zweck verfolgten Sie?!« Alle Augen verfolgten den Download der Datei mit, während der Textinhalt über den Monitor ratterte. Dazu gehörten auch diverse Bilder von Pat Flynn, seiner Frau und seines Sohnes Sean. Ein Foto benötigte längere Ladezeit; der Untertitel lautete schlicht »UR«.


    »Wissen Sie, was das Kürzel bedeutet, Private?«, fragte Gallagher.


    »N-nein, Sir«, stammelte der Mann verlegen. Man hätte die Luft im Raum schneiden können. Es war drückend heiß und stank. Der Schweiß ungewaschener Männer; allein Gallagher würde keinen Tropfen absondern, wie Jackson wusste.


    Der Doktor gab sich selbst die Antwort und klang dabei geradezu vergnügt: »Es steht für Ultima Ratio und geht auf unseren guten Major hier zurück. Der Verdächtige sollte soweit zermürbt werden, damit meine Methoden schneller Wirkung zeigten.« Er warf Jackson einen Blick zu. »Funktionierte es, Sir?«, heuchelte er Unwissen.


    »Lecken Sie mich.« Das noch pixelige Foto brannte sich in die Augen des Majors.


    »Gewiss«, fuhr Gallagher fort. Die grausame Szene sollte gleich im Vollbild erscheinen. »Verspürten Sie Genugtuung dabei, Sir?«, fragte er, indem er sich Jackson näherte. Dann streckte er Zeige- und Mittelfinger wie eine Pistole aus und hielt sie ihm an den Kopf. »Einen Jungen  sagen wir  kaltblütig zu erschießen?«


    Als der Download abgeschlossen war, hielten alle Anwesenden schlagartig den Atem an vor dem, was sie auf dem flimmernden Schirm sahen  den Leichnam eines Knaben von kaum sechzehn Jahren, zusammengesunken auf einem Stuhl mit einer Schusswunde im Kopf. Jackson konnte nicht hinsehen. Er stieß Gallagher von sich und schnappte sich eine Pistole auf dem Tisch. Der Doktor wich zurück und richtete sich auf, um Jackson, der den Lauf der Pistole langsam nach einem gedachten Fadenkreuz auf die Stirn des Mannes ausrichtete, kalt in die Augen zu starren. Gallagher schien keine Angst zu haben. Selbst im Angesicht des Todes zuckte dieser Satan nicht mit der Wimper, gab sich keine Blöße.


    Jackson jedoch spürte einen stechenden Schmerz, als ein gedämpfter Schuss die Stille durchbrach. Der Private am Schaltbrett hatte die Waffe gegen ihn erhoben.


    Jackson brach zusammen, seine Pistole polterte auf den staubigen Boden und blieb vor Gallaghers Füßen liegen. Er hechelte, während sein Herz wie ein Schmiedehammer klopfte. Er spürte, dass sich die Ohnmacht über ihn senkte. Fade-out wie bei einer alten Schallplatte. Alles drehte sich um ihn, während seine Augenlider langsam zufielen, als seien sie mit Gewichten beschwert. Zuletzt sah er Dr. Miles Gallaghers scheinbar sorgenvolles Gesicht näherkommen.
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    »Und da war echt nichts zu holen?«, fragte McFall.


    Sie saßen wieder am Küchentisch. Lark schaute den Maskierten an und schüttelte wieder einmal den Kopf.


    »Du hast mir doch gerade zugehört«, erwiderte er und ließ den Unterkiefer hängen. »Bist ein Vollarsch, echt …«


    »Was?« McFall tat betroffen. »Ich hab doch nur gefragt, weil ich dachte, ein paar Dosen wären drin.«


    »Der armen Sau dort drüben haben sie die Eingeweide herausgerissen«, brauste Lark auf und schlug mit der Faust auf die Platte, »und alles, woran du denkst, ist … was?! Dein nächstes Bier!«


    »Lass gut sein«, beschwichtigte George. »Er hat nicht Unrecht. Auch wenn er im Leben kein feinfühliger Redner mehr wird, meint er das Richtige. Wir brauchen Essen und Trinken, und zwar schnell.«


    »Aber woher?«, fragte Norman. »Alle Supermärkte und Spritschuppen in der Stadt sind sehr wahrscheinlich schon leergeräumt worden.«


    »Wir müssen unsere Fantasie anstrengen«, bemerkte Geri. »Es stimmt sicher, dass die ersten Anlaufstellen schon früh geplündert worden sind.«


    »Kantinen«, warf McFall ein. »Ihr wisst schon, in Schulen und so.«


    George neigte den Kopf zur Seite und wog die Idee ab.


    »Eher einen Versuch wert als Supermärkte, soviel ist sicher«, sagte er schließlich.


    »Was ist mit anderen Wohnhäusern?«, schlug Geri vor. »Nebenan oder gegenüber, liegt doch nahe.«


    »Oh, und im Auto draußen liegt auch noch einiges«, fiel McFall ein, »der Kiste, mit der ich gekommen bin, als «


    »Du mich beinahe umgebracht hast?«, unterbrach Geri und warf dem Maskierten einen giftigen Blick zu.


    »Der geringe Ertrag«, entgegnete George, indem er ihren Schlagabtausch überging, »würde das Risiko vermutlich nicht rechtfertigen.«


    »Warendepots«, merkte Norman an.


    George sah zu ihm, während er schweigsam Für und Wider des Vorschlags abschätzte.


    »Die befinden sich am Stadtrand«, fuhr der Große fort, »sind also weniger wahrscheinlich ausgeraubt worden als das Zentrum und die Kaufhäuser.«


    »Darauf sollten wir zurückkommen«, fand McFall.


    »Was meint die Tanknadel?«, fragte George, der den Plan schon ernsthaft von verschiedenen Blickwinkeln aus durchdachte.


    »Nicht mehr viel«, entgegnete Norman, »aber auf dem Weg ergibt sich vielleicht die Gelegenheit zum Vollmachen.«


    Eine Weile brütete das Quintett über diesem Plan.


    »Wir müssen es versuchen.« George seufzte. »Was bleibt uns sonst übrig?«


    »Ein paar Löffel Pilzsuppe und Schokolade zum Nachtisch«, antwortete Lark sehr konstruktiv.


    George meinte: »Also gut. Vorher müssen wir alle ein wenig Schlaf finden. Im Morgengrauen brechen wir auf.« Er erhob sich und ging zur Tür Richtung Flur.


    McFall hielt ihn zurück. »Warte, wer bricht auf?«


    George blieb stehen und drehte sich um. »Es muss schnell vonstattengehen, also brauchen wir so viele Leute wie möglich. Vier passen mit Leichtigkeit in den Landrover, und selbst dann bleibt immer noch genügend Platz für die Lebensmittel. Vielleicht finden wir sogar einen zweiten Wagen oder so, mit dem wir noch mehr transportieren können.«


    »J-jemand muss hierbleiben und n-nach dem Rechten sehen«, stotterte McFall.


    George dachte kurz nach, während er seine Bartstoppeln kratzte. Rasierklingen nicht vergessen, dachte er.


    »Okay«, gab er schließlich kopfschüttelnd statt. »Wenn du warten willst, bitte.« Er wandte den Blick nicht von McFall ab; der Wicht schien sich für seine Feigheit zu schämen. Er war ununterbrochen auf der Hut und blockte ab, zog sich immer weiter wie eine Schnecke in ihr Haus zurück. George fragte sich, ob die Sturmhaube nicht doch mehr mit krankhafter Befangenheit zu tun hatte als mit seiner Angst vor dem Virus. Dabei fielen ihm der gelbe Anzug und die Atemmaske wieder ein, die er selbst getragen hatte. Sie waren dazu gemacht, sich die Außenwelt vom Leib zu halten  eine Welt, die sich allmählich in eine Hölle verwandelte. Die Dinge, die er getan hatte, waren ihm auf diese Weise leichter gefallen, doch als ihnen der Sauerstoff ausging, wurden auch die Anzüge wertlos und ineffektiv, was ihm sehr entgegenkam. George war nicht mehr der Mann, der in diesem Ding gesteckt hatte. Nein, Sergeant George Kelly beging einen Neuanfang und versuchte, das Beste daraus zu machen.


    Plötzlich starrten ihn wieder jene Schokoladenaugen an, diesmal aus McFalls Wollmaske. Es waren die des Kindes, des eingeschlossenen Mädchens irgendwo in einem Apartment in Finaghy, das ihn immer noch heimsuchte. George blinzelte und rieb seine eigenen Augen, die immer noch rot vor Müdigkeit waren. Als er McFall wieder ansah, erwiderte dieser den Blick fahrig wie ehedem. Keine Schokolade mehr.


    Dann schaute er auf seine Armbanduhr und stellte dankbar fest, dass es schon spät war. Zeit zum Schlafen.
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    Bei der Verteilung der Betten nahm man auf Geri als einzige Frau im Haus Rücksicht. So gelangte sie in den Luxus eines Raumes für sich allein, wohingegen die anderen entweder das kleine Schlafzimmer bezogen oder im Erdgeschoss blieben. Lark und McFall entschieden sich schließlich für Ersteres, die Cops machten es sich in Küche und Wohnzimmer bequem.


    So fühlte sich Geri sicher. Ihr Schlafzimmer lag zurückversetzt im ersten Stock, und sie war quasi von allen Seiten behütet. Der Gedanke daran, dass die Toten, sollten sie einbrechen, zuerst an den Polizisten sowie McFall und Lark vorbeikommen mussten, bevor sie sich ihrer annahmen, beruhigte sie.


    Geri zog sich die Daunendecke über den erschöpften Körper und kuschelte mit einem alten Teddybären, der ihr in einem der anderen Räume in die Hände gefallen war. Früher hatte sie selbst einen mit dem schlichten Namen Bear. Immer wieder schalt sie sich, wenn sie sich fragte, was wohl aus dem Spielzeug geworden war. Deutlicher drückte sich Egoismus kaum aus: Nachsinnen über ein Plüschtier im Angesicht der Apokalypse.


    Daran, dass sie Hunger hatte, erinnerte sie ihr störend laut knurrender Magen besonders deutlich, nun da es still geworden war. Das Grollen klang unheimlich nach dem der Toten auf den Straßen. Daran blieb Geri kurz hängen: Standen die Kreaturen draußen nicht sinnbildlich für den Hunger selbst? Nicht nur, dass sie nach Fleisch lechzten, sondern auch nach dem Leben, das ihnen genommen worden war. Glaubten sie, ihm näherkommen zu können mit jedem Lebenden, den sie sich einverleibten? War das alles eine verdrehte Interpretation des Fegefeuers? Was auch immer. Geri betete darum, dass sie und die anderen morgen Nahrung fanden, denn andernfalls zog sie ernsthaft in Erwägung, McFall auf diesen verdammten Campingkocher zu hocken, an dem er andauernd schraubte. Er schien der Kräftigste von ihnen zu sein. Gut, abgesehen von dem dicken Cop, aber nein: Niemand würde wirklich versuchen, den Hosenscheißer zu essen.


    Ihre Mattigkeit war körperlich so intensiv spürbar, dass sie glaubte, mit verbundenen Augen ans Bett gefesselt worden zu sein. Sie konnte nicht mehr dagegen ankämpfen und gab auf. Bereitwillig ließ sie sich vom Schlaf ins Reich der Dunkelheit fliegen. Sekunden später war sie eingeschlafen.


    Nur ihr Geist wollte keine Ruhe finden, vermischte ihre Hoffnungen und Ängste zu einem schillernden Traum. Sie sah sich selbst auf der Straße stehen, angezogen mit nichts als T-Shirt und Hose. Ein See aus heißem Blut schwappte an ihren Knöcheln, was sie seltsamerweise nicht störte. Es hatte nichts mit ihr zu tun, tangierte sie nicht  aus welchen Gründen auch immer. All ihre Freunde, Verwandten und Liebhaber aus der alten Welt ertranken in der Brühe. Das Blut klebte wie sämige Soße in ihren Haaren, den Gesichtern und auf der Haut. Sie riefen nach Geri, und sie streckte sich nach ihnen aus, doch die Wogen peitschten gegen ihre Hände und zwangen sie so mit Gewalt zum Rückzug.


    Als sie herumfuhr, stand dort George. Sie wollte ihn bitten, ihr bei der Rettung der anderen zu helfen, doch er blieb stoisch ruhig stehen, während er ein kleines Kind im Arm wiegte. Sie betrachtete es, da schlug es die Augen auf. Sie waren wunderschön und brachten Geri zum Lächeln. Dann aber packte das Kind George mit seinen zierlichen Händchen am Hals, zog die entblößte Haut herunter und biss wie in Esspapier hinein. Geri schrie los, um George auf die Gefahr aufmerksam zu machen, doch er starrte nur vor sich hin, als müsse er sich seinem Schicksal hingeben, das zu Leugnen ohnehin zwecklos war ...


    Sie erwachte, weil jemand an die Haustür hämmerte. Als sich die Spinnweben des Schlafs über ihr lichteten, schlug ihr Herz bis zum Hals, da sie merkte, dass dies nicht mehr zu ihrem Traum gehörte, sondern tatsächlich geschah. Wieder das Pochen, diesmal fester und schneller. Jeder Schlag ließ sie beben. Waren es die Toten, die urplötzlich eine unbändige Mordlust überkommen hatte? Brachen die Monster ein, um sie alle im Schlaf zu zerreißen?


    Rasch schälte sie sich aus den Laken, zog T-Shirt und Jeans an, ehe sie das Zimmer verließ. Auf dem Flur stieß sie auf Lark, der am Treppenabsatz stand. Sein Profil wirkte gruselig im Dunkeln, hager und dürr wie der Sensenmann persönlich. Als er sie bemerkte, blickte er auf  wie immer mit düsteren Augenringen. Auch er sah noch müde und wirr aus.


    »Was ist los?«, fragte sie, doch er hielt einen Finger vor die Lippen, auf dass sie schwieg.


    Sie trat leise zu ihm ans Geländer und folgte seinem Blick, der unten auf der Haustür ruhte. Diese kam ihr mit einem Mal so fragil vor, dass sie nicht begriff, weshalb sie sich darauf verlassen hatten, dass sie die Toten fernhielt. Das Holz drohte wirklich, mit jedem der wuchtigen Schläge aufzuspringen.


    Sie beobachtete, wie Norman, der stämmigere der beiden Cops, mit gezogener Waffe unten durch den Flur kam. Er spähte zu ihnen herauf. Lark schüttelte vehement den Kopf, er solle bloß die Tür geschlossen halten. Norman hingegen grinste bloß schalkhaft.


    Entsetzt sahen sie zu, wie der Bulle den Schlüssel umdrehte und die Tür aufzog. Sein Bärenarm langte durch den Spalt und zerrte ein verschrecktes Männlein in den Flur. Sogleich schlug er die Tür zu und sperrte wieder ab.


    »Ganz, ganz schlechte Idee«, keuchte Lark melodramatisch.
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    Er wirkte jung, trotz Gesichtsbehaarung und mit einer teerartigen Dreckschicht auf der Haut. Seine Züge waren kohlrabenschwarz, Staub und Schmand der dahinsiechenden Stadt klebten wie Ruß an den Lippen. Dass er seit Wochen weder eine Dusche gesehen noch die Kleidung gewechselt hatte, war allzu offensichtlich. Der dicke Mantel, in den er sich hüllte, war ebenfalls über und über beschmutzt, als könne er aufrichtig von dem Drangsal kündigen, das er und sein Träger zweifellos gemeinsam in der Hölle dort draußen durchgemacht hatten. Die Augen des Kerls starrten furchtsam, sein verhärmter, unterernährter Körper versank eher auf dem Stuhl, statt aufrecht sitzenzubleiben.


    Die anderen umringten ihn am Küchentisch. Er kauerte am Kopfende wie während einer bizarren Fragerunde. Norman übernahm das Wort, zumal sich der Neuankömmling auf ihn versteift hatte, wohl weil er von ihm aus dem Inferno gezogen worden war. Dies verwandelte Norman in einen ehrfurchtgebietenden Mann, dem er zu Respekt und Dank verpflichtet war.


    »Wie heißt du, Söhnchen«, fragte der Große mit einem stechenden Blick, der keine Mätzchen zuließ. In dieser Situation konnte die Präsenz des Cops nichts weniger als einschüchternd wirken.


    »P-Paddy«, schnatterte der Kleine und schaute hektisch von einem zum anderen.


    »Und woher wusstest du, dass wir hier sind?«, fragte Norman.


    Paddy schlotterte. Er rang nach Worten, fand jedoch nicht die richtigen.


    »Wir tun dir nicht weh, Paddy; bloß was mit dir passiert ist, würden wir gern wissen«, beschwichtigte George, um der Direktheit seines Partners beim Verhör ein wenig die Schärfe zu nehmen. Diese Schiene  von wegen guter Bulle, böser Bulle  war ihm peinlich, weil sie so vorhersehbar wirkte und einem Klischee entsprach, selbst wenn sie funktionierte. Jedenfalls schienen seine Worte den vom Donner gerührten Überlebenden am Tisch zu ermutigen, obwohl er weiterhin gebeugt dasaß, wohl weil ihm die nächtliche Kälte noch in den Knochen steckte.


    George bat McFall, ihm einen Tee zu machen. Paddy starrte, als sich der Maskierte erhob.


    »Mach dir keinen Kopf wegen dem.« Norman lachte. »Ist nicht so gefährlich, wie er aussieht. Fuck, im Gegenteil!«


    McFall schwieg indes, hielt den selben Teebeutel, den er schon viele, viele Male benutzt hatte, in eine Tasse und füllte sie halb mit heißem Wasser aus dem Campingkocher. Als er das Getränk vor Paddy auf den Tisch knallte, fuhr dieser vor Schreck hoch.


    »Jesus«, stöhnte Sturmhaube. »Mach mal locker, Junge. Ist nur Tee, oder?«


    »Lass ihn in Ruhe«, mahnte Geri. »Er hat bestimmt eine Menge hinter sich.«


    »Ist schon o-okay«, wisperte Paddy. »Ich weiß, dass ich wie ein Psychopath aussehe, aber draußen ist es wirklich übel. Es verdreht einem den Kopf, wenn man zu lange dort bleibt.«


    »Wo genau bist du gewesen?« Norman versuchte, seine amtliche Befragung wieder aufzugreifen.


    Paddy hob die Teetasse mit zittrigen Händen an seine Lippen und schluckte gierig. Als er leergetrunken hatte, stellte er sie wieder ab und sah McFall an wie ein Waise im Heim, der um Nachschlag bettelte.


    »Nichts mehr da«, behauptete der Maskierte.


    Geri schaute ihn düster an und trat gegen sein Schienbein.


    »Autsch! Wofür war das jetzt? Ist wirklich nichts mehr da!«, protestierte er beleidigt.


    »Nochmal von vorne«, bat Norman Paddy ausdrücklich. Das kindische Gehabe der anderen ging ihm auf die Nerven.


    »Na gut«, entgegnete Paddy gleich etwas ruhiger. McFalls Tee hatte seine Lebensgeister offenbar ziemlich rasch aufwecken können. »Zuzuhören wird aber nicht einfach werden …«
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    »Ich war Lehrer, bevor das alles passiert ist«, begann Paddy. Er erlaubte sich ein sardonisches Kichern. »Kann mich kaum noch an Einzelheiten aus jener Zeit erinnern, wie lange sie schon vorbei ist und wie schön sie war. Selbst die Schule, in der ich arbeitete, und die Kinder in meiner Obhut habe ich vergessen.« Er schaute von der leeren Tasse auf, an der er wie an einem Kuscheltier nestelte. »Alles wird anders, wenn man einmal dort gewesen ist …«


    »Wo?«, fragte Geri und streckte die Hand nach dem jungen Mann aus, um sie ihm auf die Schulter zu legen.


    Er schaute sie an, da kamen ihm die Tränen. »In einem Lager«, flüsterte er, als sei es ein Geheimnis. »Einem Rettungslager.«


    Stille brach über die Runde herein  andächtiges, aber auch beklommenes Schweigen. Jeder von ihnen hatte wohl von diesen Camps gehört und teilweise sogar Leute gekannt, die auf der Suche nach Hilfe in einem untergekommen waren. Keiner jedoch wusste von jemandem, der wieder lebendig herausgekommen war. Dieser junge Mann schrieb Geschichte. Abgründige Geschichte. Alle fünf hingen an Paddys Lippen. Die Luft knisterte vor Spannung.


    »In welchem Lager bist du gewesen?«, fragte George. Seine Stimme überschlug sich kurz.


    »In Craigavon«, gab der kleine Mann an. »Bei den Seen. Ungefähr hundert Überlebende wurden zunächst auf Lastern dort abgeliefert. Sie hatten es zur Evakuierung der größeren Wohnsiedlungen gebaut, und ich war unter den ersten, die sie empfingen. Zu der Zeit hatten sich also erst wenige dort eingefunden. Das Lager war gerade eingeweiht worden und wirklich  obwohl es nicht annähernd dem gerecht wurde, was die Medien und Plakate versprochen hatten  nicht nur schrecklich. Essen und Trinken gab es reichlich für alle, einen warmen Unterschlupf mit Bett und vor allem Sicherheit; es wimmelte vor bewaffneten Wachleuten, alle in diesen gelben Anzügen.«


    George und Norman wechselten Blicke. Sie bewahrten ein Geheimnis, wie Geri bemerkte. Was hatten sie mit diesen Camps zu tun?


    »Sie patrouillierten das Gelände, hielten uns drinnen fest und die Toten … fern. Mehr als einmal während jener Anfangsphase weckten mich Schüsse.«


    »Wurden Medikamente ausgegeben?«, fragte Geri. »Du weißt schon, wie auf den Plakaten versprochen.«


    »Davon hab ich nichts mitbekommen«, behauptete Paddy. »Ärzte gab es, klar. Allerdings ließen sich die zunächst kaum von den Wachen unterscheiden, weil sie auch in Gelb herumgelaufen sind. Sonderlich gesprächig waren sie auch nicht. Einige von ihnen nahmen während der erste Tage Leute mit, vor allem ältere und behinderte. Die sahen wir nie wieder, aber beschwert hat sich darüber niemand.


    Schließlich machten sich die Doktoren rar, bis nur noch die Wachen blieben, und auch deren Auftritte wurden immer sporadischer. Sie zeigten uns bloß die Essens- und Getränkeausgabe, wo wir unseren Müll abgeben und uns waschen sollten, aber davon abgesehen waren wir mehr oder minder auf uns selbst gestellt. Wenn jemand nach Arzneimitteln fragte, hieß es, sie seien noch nicht eingetroffen.«


    »Wie lange bist du dort gewesen?«, fragte George.


    »Ein paar Wochen, vielleicht auch Monate. Der Alltag war so eintönig, dass ich es schwerlich abschätzen kann. Die Menschen hatten nichts zu tun, also hielten die meisten Dauerschlaf und standen nur auf, wenn es Futter gab. Einmal teilte man Bücher und Spielzeug für die Kinder aus, aber je mehr Leute die Trucks brachten, desto schwieriger wurde es, noch Platz zum Lesen oder Spielen zu finden.«


    Geri hätte Paddy gern nach ihren Bekannten gefragt, etwas über Familienmitglieder und Freunde erfahren. Vielleicht waren sie ihm begegnet, oder er wusste etwas über ihren Verbleib. Dann besann sie sich aber, diese Fragen seien zu egoistisch, und so fertig, wie er aussah, ahnte sie, dass seine Informationen alles nur noch schlimmer machen würden.


    »War das die Zeit, in der sich die Zustände verschlechterten?«, fragte George. »Als es eng im Lager wurde?«


    Paddy fixierte den Cop, als er weitersprach, fing jedoch unvermittelt und still zu weinen an, indem er rhythmisch mit den Schultern zuckte. Dabei schaute er hinunter. Was er verdrängt hatte, gelangte jetzt wieder an die Oberfläche, wie Geri vermutete. Geschehnisse, die er nachdrücklicher in Erinnerung gehalten hatte als sein früheres Leben oder die Arbeit. Kurz dachte sie über die Macht von Erfahrungen nach; ein besonderer Moment im Leben konnte alles Bisherige überschreiben und Zukunftspläne hinfällig machen. Diese krasse Vorstellung ängstigte sie.


    »Die Zustände verschlechterten sich deutlich, als mehr Leute kamen«, bestätigte Paddy kaum lauter als mit einem Wispern. McFall bot ihm ein Taschentuch an, mit dem er sich leise schnäuzte, ehe er fortfuhr. »Es wurden zu viele. Ich bekam mit, wie sich die Wachen bei den Ärzten darüber beschwerten. Manche von ihnen versuchten sogar, die Transporter wieder fortzuschicken, doch als die Situation kurz vorm Eklat stand, blieb ihnen keine andere Wahl, als die Tore zu öffnen und sie alle aufzunehmen. Die Toten waren zu der Zeit überall. Wir rochen sie vor dem Lager. Sie zogen wie hungrige Räuber Kreise, und da sie uns komplett umzingelt hatten, war es sehr schwierig für die Fahrer, uns zu erreichen und wieder zu verlassen. Irgendwann blieben sie einfach und parkten innerhalb des Begrenzungszaunes, der den Kern des Lagers umgab. Schon kurze Zeit später warteten dort so viele Transporter, dass die Wachen die Tore nicht mehr öffnen oder schließen konnten, um weiteren die Zufahrt zu ermöglichen. Dann wurde es richtig chaotisch, denn ihr müsst euch vorstellen, dass zu dem Zeitpunkt absolut kein Platz mehr war. Die Leute wurden wie Sardinen in der Büchse zusammengepfercht, und man schlief im Stehen. Das Abwassersystem brach zusammen, und …«


    Paddy verlor die Fassung und heulte ungehemmt los.


    »Hey.« Geri streckte die Hand nach ihm aus, um Strähnen von seiner Stirn zu streichen. »Ist schon gut …«


    Er hob sein verrußtes Gesicht und lächelte sie schwach an. Als sie sah, dass seine Zähne fast gelb waren, ekelte sie sich einen Augenblick lang. Dann schämte sie sich, weil der bedauernswerte Kerl eine furchtbare Odyssee hinter sich hatte, während sie sich über Körperpflege ereiferte.


    »Der Gestank«  er musste schlucken  »war kaum zu ertragen. Die Wächter vernachlässigten uns immer mehr. Einmal am Tag luden sie Nahrungsmittel ab, und das war’s dann. Die Menschen litten Hunger, weshalb Kämpfe losbrachen um das, was man uns hingeworfen hatte. Zuerst schritten die Bediensteten auch noch ein, erschossen sogar einen Mann, der sich mit einem kleinen Jungen um ein paar Stücke Brot stritt, aber … recht bald kümmerte sich niemand mehr darum. Damit erfuhr das Elend noch eine Steigerung.«


    Geri wollte, dass er aufhörte. Sie hatte genug gehört, um sich keine Illusionen darüber zu machen, die Zivilisation, wie sie sie verstand, könne je wieder zur Normalität finden. Für sie stellte es das Ende der Fahnenstange dar. Es gab kein Zurück; die Menschheit hatte sich für immer verändert. Paddy sprach indes weiter, und McFall brachte ihm entgegen seiner vorherigen Verweigerung doch noch ein wenig Tee. Anhand des Geruchs aber, der Geri aus der Tasse in die Nase stieg, hätte sie schwören können, dass er einen Schuss Wodka hineingekippt hatte.


    »Zum Schluss schlugen sich auch die Wachen und Ärzte gegenseitig die Köpfe ein«, führte Paddy aus. »Einige ergriffen sogar die Flucht durch das Tor mit einem der Lastwagen. Wer dablieb, kümmerte sich eher darum, uns zu schützen, statt denen zu helfen. Deshalb hörten auch die regelmäßigen Essenslieferungen auf und «


    »Du sagtest ›denen‹ …«, fuhr Norman unerwartet dazwischen.


    »W-was?«, fragte Paddy. Er wirkte verwirrt und gereizt zugleich. Geri bemerkte, dass er von ihr loskommen wollte.


    »Gerade eben«, erklärte Norman weiter, »hast du »uns« gesagt und die Wachen gemeint, über die Lagerbewohner aber von ›denen‹ gesprochen.«


    »Himmel nochmal!«, rief Geri brüskiert. »Wirst du den Mann wohl einfach reden lassen? Das ist kein beschissenes Verhör!« Sie hatte das Gefühl, Paddy jeden Moment verlieren zu können, womit ihnen der Blick in eine Welt, die niemand von ihnen kannte, versagt geblieben wäre. Er hatte recht; zuzuhören war wirklich nicht leicht. So empfand sie es zumindest, doch erzählen musste er seine Geschichte trotzdem.


    »Ich wollte doch nur«, druckste Norman, den es anscheinend ein wenig überraschte und ärgerte, dass sie so vermessen reagiert hatte.


    »Entschuldige«, sagte sie zu Paddy. »Sprich einfach weiter und achte nicht auf den. Auf niemanden von ihnen.«


    Paddy schaute Norman fragend an, um fortfahren zu dürfen. Der Polizist nickte, hob eine Hand und winkte ab.


    »Also, wo war ich?«, begann Paddy.


    »Bei den Lebensumständen im Lager«, erinnerte Geri.


    »Genau«, entgegnete er, indem er sich den Schädel rieb, als wolle er die Erinnerung herauskitzeln.


    »Nun, wir wurden von Tag zu Tag den Tieren ähnlicher. Die Brutalität nahm zu. Schwache, Alte und Kranke siechten einfach dahin, wobei sich nur wenige um sie sorgten. Es ging steil bergab, und bei einigen Leuten traten Symptome auf, etwa Schnupfen oder Husten. Die Wachen fackelten nicht lange, richteten sie erbarmungslos hin und … w-warfen sie sie über den Zaun.« Seine zittrige Hand langte nach der Tasse. Er leerte sie in einem. »Man verweigerte u-uns die Nahrung dann ganz, sodass sich die Leute gegenseitig für einen bloßen Bissen umbrachten. Es war so schrecklich; wir ließen auch den letzten Rest Menschenwürde fahren. Eines Tages trugen die Bediensteten nicht einmal mehr ihre Schutzkleidung, als sie über die Leute herfielen. Sie hatten getrunken … und zerrten junge Mädchen davon, entrissen sie ihren Eltern und stellten weiß Gott was mit ihnen an, aber niemand reagierte. Die Menschen waren zu schwach und krank …«


    »Und wie bist du entkommen?«, fragte Norman.


    »Ein paar von uns knöpften sich die Wachen vor, als sie uns ein weiteres Mal besuchten. Da die immer mehr Alkohol konsumierten, wurden sie unvorsichtig. Wir schlichen uns an ihnen vorbei und schafften es bis zu den Transportern am Zaun. In einem steckten die Schlüssel, also fuhren wir ihn durch die Tore, brachen die Barrieren und …« Er machte eine Pause, bevor er zum Ende gelangte: »Die Toten strömten durch den niedergerissenen Eingang, als wir das Camp hinter uns ließen, aber wir fuhren immer weiter, immer weiter «


    »Hey, ist schon okay«, warf Geri erneut ein. »Ihr konntet nicht anders.«


    Paddy verbarg das Gesicht in seinen schlotternden Händen und wimmerte leise weiter. Geri umarmte das Häufchen Mensch, als sei er ein kleines Kind. Alle am Tisch schwiegen, denn jeder versuchte für sich, das Gehörte zu verdauen.


    Norman indes fühlte Paddy weiter auf den Zahn. »Was ist aus den anderen geworden?« Weder die Stimme noch sein Gesichtsausdruck ließen darauf schließen, dass es ihn emotional bewegte. Diese Distanziertheit war Geri ein Rätsel. So kaltherzig konnte doch niemand sein. Hatte er denn kein Herz, das bei einer solch schauerlichen Geschichte zu zerspringen drohte? Mit einem Mal war sie unglaublich wütend auf ihn. Für sie war er kein guter Mensch, wenn er nach einer solchen Story überhaupt nichts fühlte.


    »Wir wurden getrennt«, sagte Paddy beinahe entschuldigend. Geri sah, wie Norman dabei eine Augenbraue hochzog.


    »Was meinst du damit?«, drängelte er weiter.


    »Manche versuchten, zum Hafen zu gelangen und mit dem Schiff hinüber nach Schottland zu fliehen. Ich wollte herausfinden, ob noch etwas von Belfast übrig ist.«


    »Du bist also aus einem relativ sicheren Laster voller Überlebender gestiegen, mit denen du gerade die Hölle erlebt hast, um … hierher zurückzukommen? Tut mir leid, Söhnchen, aber das ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«


    »W-was soll das heißen?« Paddy schaute sich hilfesuchend unter den anderen um. »Hab gesehen, wie ihr hier ein- und ausgegangen seid. Konnte mich in einem Auto weiter unten an der Straße verstecken und «


    »Du hast uns ausspioniert?«, unterstellte Norman und schmunzelte ein wenig.


    »Nein, so war’s nicht«, insistierte Paddy.


    Geri schritt ein, um die Situation zu entschärfen: »Ich glaube, er hat genug durchgemacht.«


    Paddy wollte aufstehen. »Ich … will nur « Dann stürzte er.


    Lark sprang von seinem Stuhl auf und fing ihn. »Hab dich, Kumpel.« Er stützte ihn und half ihm die Küche hinaus auf den Flur. Dort drehte er sich zu den anderen um. »Ich bring ihn hoch in unser Schlafzimmer. McFall und ich können heute Nacht woanders pennen.«


    Geri war überrascht. Diese Selbstlosigkeit passte nicht zu Lark, jedenfalls soweit sie ihn kannte. Kein Vergleich mehr zum ersten Tag, als er sie auf der Terrasse ausgesperrt hatte. Zu sehen, dass selbst jemandem wie ihm, der kaum egoistischer hätte sein können, ein solcher Bericht an die Substanz ging, schenkte Geri Hoffnung. Er war wohl doch menschlich trotz all des taffen Gehabes, aber der Cop … der saß weiter am Tisch, ein Ausbund an Zynismus. Erneut geriet sie in Rage.


    »Ich geh in die Falle«, verabschiedete sie sich kopfschüttelnd.


    »Alles Klar, Schatz«, rief Norman ihr hinterher.


    »Fick dich«, antwortete sie leise für sich.


    »Was hast du gesagt, Schatz?«, hörte sie noch im Hinausgehen.
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    Norman saß allein am Tisch, nachdem sich alle anderen hingelegt hatten, George im Wohnzimmer und McFall zusammengerollt in einer Ecke auf der Terrasse. Der Große konnte nicht schlafen. Seine grauen Zellen arbeiteten unaufhörlich, als müsse er einem Fall auf den Grund gehen. George hatte immer behauptet, er gäbe einen guten Detective ab. Norman roch es sofort, wenn man ihm Scheiße für Gold andrehen wollte, und dieses Gespür war die halbe Miete, wenn man sich in dieser Position behaupten wollte. Dummerweise bestand die andere Hälfte in der Büroarbeit, und genau deshalb war er nie Detective geworden. Genauer gesagt hatte er es aus diesem Grund auch nie über den Rang des Constables geschafft.


    Vor der Jahrtausendwende, als die Polizei im Land noch Royal Ulster Constabulary hieß, war der Aktenkram noch nicht so wichtig gewesen. Norman hatte gelernt, ihn zu umgehen, und einige der Frauen im Büro dazu gebracht, das Nötigste für ihn zu erledigen, sodass ihm der Boss nicht auf die Pelle rückte. Zwar wäre nie jemand darauf gekommen, dass er weder lesen noch schreiben konnte, doch dass er eigentlich nicht das Zeug dazu hatte, die Prüfung zum Sergeant zu absolvieren, wusste jeder.


    Das mit der Legasthenie war aber nicht ganz richtig. Ein paar Dinge  die wichtigen  konnte er lesen, und was den Rest betraf, so wusste er sich anderweitig zurechtzufinden, etwa dank der Bilder um einen Text, mit Zeichen, Symbolen und dergleichen. Die Lehrer in der Schule hatten sich nicht sonderlich stark für ihn gemacht. Er war zu groß und zu begriffsstutzig gegen alle anderen Kinder. Keiner hatte etwas mit ihm anfangen können, also wurde er ignoriert. Mit der Zeit lernte er, die Körpermasse zu seinem Vorteil einzusetzen, schon auf dem Spielplatz, den er quasi mit eiserner Faust regierte. Niemand traute sich mehr, Witze über ihn zu reißen. Dafür trug er Sorge.


    Die Geschichte, die er vorhin gehört hatte, beschäftigte ihn. Sie erschloss sich ihm nicht und stank nach ebenjener Scheiße, die er sich nicht andrehen ließ  auch nicht von diesem Paddy. Norman wusste, dass der Kerl nicht so harmlos war, wie er aussah. Leider hatte er noch nichts gegen ihn in der Hand und wusste, dass sich George zu viel zu Herzen nahm, als gut für ihn war, und ihm deshalb nicht zuhören würde. Er wollte immer nur das Gute in den Leuten sehen.


    Lark erschien im Türrahmen und schreckte Norman aus seinen Gedanken auf.


    »Dachte, du pennst«, sagte er.


    »Hab deinem neuen Freund noch einen Gutenachtkuss gegeben«, witzelte er weiter.


    Norman erlaubte sich ein Kichern. »Ein ziemlich schräger Vogel.«


    »Ein Windhund wie du«, erwiderte Lark. Man musste ganz schön mutig sein, um jemandem wie Norman eine solche Frechheit unter die Nase zu reiben, aber wie ihm allmählich dämmerte, hatte Lark es tatsächlich faustdick hinter den Ohren.


    »Was meinst du damit?« Norman wollte sich vorerst nicht in die Karten schauen lassen.


    »Ach, hör auf.« Lark lachte. »Du hast den Braten genauso schnell gerochen wie ich.«


    »Kann sein …«, entgegnete Norman.


    »Und das hier erklärt wohl einiges …« Lark legte etwas auf den Tisch und schob es ihm zu.


    Norman schnappte es mit der Hand auf. Ein Ausweis im Kreditkartenformat.


    »Was ist das?«, fragte er, während er das Plastik interessiert beäugte.


    »Wonach sieht’s denn aus?«, erwiderte Lark.


    Norman befingerte die Karte. Mehrere Worte konnte er nicht lesen, aber das Foto zog seinen Blick an. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er es eingehender betrachtete.


    »Das ist dieser Typ«, sagte er schließlich.


    »Bingo, Einstein!«, rief Lark spöttelnd. »Weißt du jetzt, was das alles bedeutet?«


    »Äh …« Norman zögerte, da die Erleuchtung ausblieb.


    »Er hat gelogen«, erklärte Lark aufgeregt. »Er war nicht in dem Lager gefangen, sondern hielt den verdammten Laden am Laufen! Schau dir den Pass genau an.«


    »Ach so«, heuchelte Norman, obwohl er immer noch nicht schlau daraus wurde. Da standen Zahlen, Wörter und Symbole. Das Logo erkannte er als das einer von der Regierung für die Bekämpfung der Epidemie aus der Taufe gehobenen Behörde. Er zählte zwei und zwei zusammen, da begriff er Larks Schlussfolgerung. »Dieser Schleimscheißer «


    »Genau«, entgegnete Lark. Der Cop lag nun auf der gleichen Wellenlänge wie er. »Er hat den Leuten diesen Horror angetan und nicht selbst durchgemacht. Dem ist nicht zu trauen. Böse Falle.«


    »Und was erwartest du jetzt von mir?«, fragte Norman. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge: Keiner von uns ist ein Heiliger, oder?« Er dachte an die Rolle, die er selbst bei der Säuberung gespielt hatte, und seine eigene gelbe Uniform.


    »Mann, komm schon«, ereiferte sich Lark. »Das hier ist ’ne völlig andere Nummer! Was die mit ihren Gefangenen anstellen … hast du die Gerüchte nicht mitgekriegt?«


    »Doch, aber wie du sagst waren das: Gerüchte«, gab Norman zu bedenken.


    »Gerüchte, die er praktisch bestätigt hat«, konterte Lark. »Sein kleiner Plausch hier war praktisch ein Geständnis. Sehen wir zu, dass wir ihn uns vom Hals schaffen.«


    »Is’ nicht drin.« Norman winkte ab und warf ihm das Kärtchen zurück. »Ich werde ihn mit Adleraugen bewachen, aber bestimmt nicht rauskicken. Träum weiter.«


    »Herrgott«, fluchte Lark und warf die Arme in die Luft. »Und gerade dich hätte ich am wenigsten für einen Waschlappen gehalten.«


    »Ich bin kein Unmensch!«, brauste der Große plötzlich auf, »also schlag dir den Scheiß aus dem Kopf, zieh Leine und hau dich ein paar Stunden aufs Ohr. Morgen wird verflucht anstrengend, und dabei brauchen wir dich, also halt dich nicht mit solchem Bullshit auf.« Norman sah, dass sein Gegenüber ihn fassungslos anstarrte, stand aber zu dem, was er gerade gesagt hatte. Er wollte nicht der Mann fürs Grobe sein, an den sie sich wenden konnten, wenn sich niemand die Hände dreckig machen wollte. Nicht mehr. Die Lage war zu ernst.


    Lark blickte enttäuscht drein. Er war baff.


    Norman wollte schlichten: »Hör mal, trotzdem danke, dass du mir das gesteckt hast «


    Lark hörte nicht zu. »Spar dir die Luft«, knurrte er, schnappte sich den Ausweis und stapfte hinaus.


    Norman schaute ihm hinterher. Lark schlug die Küchentür hinter sich zu. Dummes Sackgesicht, dachte Norman. Was hat er erwartet? Dass ich den Kerl lynche? Hexenverfolgung? Andererseits lag Eisenfresse nicht total daneben. Wäre er früher mit einem solchen Anliegen zu ihm gekommen, hätte er den Richtigen gefragt. Norman spekulierte, wie er mit diesem Wissen verfahren wäre; nur wenige Stunden zuvor hätte es anders für den kleinen Paddy ausgehen können: Der alte Norman hätte nicht gezögert, den Neuen im Haus zur Rede zu stellen und ihm das Geständnis im wahrsten Sinn des Wortes abgerungen. Die Befragung vorhin am Tisch war bereits eine halbherzige Angelegenheit gewesen, eher wie ein verblödetes Fernsehquiz. Norman schien wirklich eine Menge von seinem früheren Schwung verloren zu haben.


    Weshalb, das wusste er genau. Dazu musste er bloß an ihren Einbruch im Spirituosengeschäft zurückdenken und das kleine Mädchen, das sich das Blut des toten Soldaten von den Fingern geleckt hatte. Gleichsam brachen die Ereignisse aus Apartment 23 wieder auf ihn herein. Irgendwie schien beides miteinander verbunden zu sein, als ob es sich bei beiden Kindern um ein und dasselbe handelte, eine Verbindung im Tod. Sie suchten ihn heim und schmachteten nach seiner Schuld.


    Norman Coulter.


    Auch wollte er seine tiefste Scharte auswetzen  die einzige, derer er in dieser neuen Trümmerwelt noch habhaft werden konnte: Morgen nach ihrer Ausfahrt, um Lebensmittel zu finden, wollte er jene Wohnung wieder aufsuchen. Er würde die Versieglung durchbrechen und der Kleinen eine Kugel in den Kopf jagen.
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    Geri zog die Gardinen zu, als die Sonne aufging, damit sie ihre müden Augen ungestört schließen konnte. Kaum zu fassen, dass es bereits Morgen war. Dazu fühlte sie sich immer noch zu erschöpft. Sie zog ihr T-Shirt aus und streifte sich mühselig die enge Jeans ab. Dabei nahm sie sich vor, auf ihrem Ausflug nachher andere Klamotten zu besorgen. Diese Hose hätte man in die Ecke stellen können, ohne dass sie umgefallen wäre. Zunächst aber galt Schlaf als oberstes Gebot. Reichlich Schlaf.


    Als sie sich zudeckte, schrie ihr Körper geradezu vor Mattigkeit. Sie driftete rasch ab, während Paddys wilde Story in ihrem Hirn herumspukte, aber sie war nur ein schwaches Licht, das den Schlaf nicht abwenden konnte. Geri nahm noch wahr, wie ein Traum daraus entstand, indem sich Worte und Bilder vereinten. Einige der besonders einschneidenden Ereignisse aus Paddys Zeit im Lager spielte sie selbst durch. Erst gehörte sie zum Wachpersonal, vor dessen Augen sich die Überlebenden in bloßes Geschmeiß verwandelten. Sie hob ihr MG und knallte sie ohne Zögern ab. Dann wurde sie selbst zur Gefangenen auf der Flucht aus dem Lager, während ein Verband von Riesen in Gelb sie mit einem gewaltigen Netz wie ein Tier verfolgte.


    Sie schreckte aus dem Schlaf auf und starrte direkt in ein dunkles Gesicht mit großen, stechenden Augen: Paddy. Er hatte die Decke fortgezogen, weshalb sie plötzlich fror. Im schwachen Licht saß er wie ein uriger Bär auf ihr, wobei sich sein alter, zerschlissener Mantel wie breite, schwarze Schwingen über ihnen beiden ausbreitete. Ihr war zuerst, als träume sie immer noch, also machte sie die Augen einmal zu und wieder auf. Nichts aber veränderte sich; er hielt ihre Handgelenke fest, um sie auf die Matratze zu drücken. Sie wehrte sich, kam aber nicht gegen ihn an. Er atmete keuchend, stank nach Alkohol und faulen Zähnen.


    Als sie schreien wollte, brachte er sie mit einer Hand auf dem Mund zum Schweigen. Sie versuchte, ihn zu treten, doch seine nackten Beine klemmten ihre ein. Geri war festgenagelt und vollkommen wehrlos.


    Die Zimmertür hatte er geschlossen, wie sie sah, während die Fenster mit vorgezogenen Gardinen nur wenig Licht hereinließen. Sie hörte die Toten draußen, ihr langgezogenes, vereinzeltes Krächzen gegen das Zwitschern der immer seltener einkehrenden Vögel.


    Paddy sah traurig aus  traurig und verzweifelt, als er ihr eine Hand um den Hals legte, während er sich mit der anderen in den Schritt fasste. Sie spürte die warme, feuchte Spitze seines Glieds, als er es zwischen ihre Beine führen wollte. Sie bäumte sich so jäh auf, dass ihre Augen aus dem Kopf hervortraten, doch es half nichts. Zu atmen fiel ihr schwer, obwohl er sie nicht fest würgte. Sie wollte erneut rufen, aber ihr Hals war rau und trocken, sodass sie nur erbärmlich piepste. Auch den Mantel roch sie, eine Mischung aus dem Schweiß und der Pisse von draußen, die ihr wie stickiger Smog in die Nase stieß. Dann fing er an, sich an ihr zu reiben, und wollte in sie eindringen, wodurch sie die Kontrolle über ihre Blase verlor. Der Urin ergoss sich heiß über ihre Beine, während er sie weiter bedrängte.


    Die Tür ging auf, und Paddy fuhr herum. Geri folgte seinem Blick. Dort zeichneten sich die unverkennbaren Umrisse von Lark ab.


    »Was ist hier «, begann er, doch Paddy war im Nu aufgesprungen und stand scheinbar beschämt neben dem Bett.


    »Fuck, was machst «, hob Lark erneut an, diesmal wütender. Er knöpfte sich den Kerl vor, indem er ihn am Kragen packte. Da merkte er, dass er unterm Mantel nackt war. Er schüttelte ihn wie einen Apfelbaum, ehe er ihm einen Kinnhaken verpasste, dass er durch den Raum taumelte und übers Fußende des Bettes stürzte. Geri zog die nasse, nach Urin stinkende Decke über sich. Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie bekam immer noch kaum Luft.


    »Schaff ihn raus!«, kreischte sie Lark an. »Sofort!«


    Lark schnappte sich den kleinen Mann und zerrte ihn auf die Beine, erneut am Aufschlag seines Mantels. Die Kopfnuss, die er ihm versetzte, war vielmehr seiner Wut geschuldet, als ihn außer Gefecht zu setzen; Angst bekam Paddy dennoch, und er blutete.


    »Ich w-wollte nicht «, begann er, doch Lark unterbrach ihn.


    »Fresse!«, bellte er ihm ins Gesicht. »Halt verdammt nochmal die Fresse!«
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    Einen solchen Zorn hatte Lark im Leben noch nicht empfunden. Er zog dieses klapprige Zerrbild eines Mannes am Schopf aus Geris Zimmer und stieß ihn die Treppe hinab. Während Paddy herunterrollte, setzte er mit seinen Docs nach, so oft er konnte. Blut spritzte gegen die Wände, und der Mann heulte wie ein kleines Kind, kringelte sich zusammen wie ein misshandeltes Haustier. Lark trat gnadenlos zu.


    George kam aus dem Wohnzimmer gerannt, just da sie die Haustür erreicht hatten.


    »Was zur Hölle?!«, fragte er.


    »Er macht ’nen Abflug«, antwortete Lark knapp.


    »Was meinst du damit?« George war noch nicht richtig wach, hatte verquollene Augen und struppiges Haar.


    »Er hat versucht «, fing Lark an, ehe er sich zusammenriss. »Hör zu, er hat sich als jemand anders ausgegeben. Ist ein Lügner, hat uns alle so richtig verarscht.«


    »Warte«, bat George, indem er die Hand an die Tür legte, damit Lark sie nicht öffnete. »Erklär mir das. Ich versteh «


    Lark jedoch zog den Revolver aus seiner Jeans und richtete ihn selbstsicher auf den Polizisten.


    »Platz da«, befahl er mit vor Wut bebender Stimme. »Mach Platz, oder ich schwöre, ich bringe dich um …«


    George trat sofort zurück, Larks Zorn lag spürbar in der Luft. Er war völlig außer sich, unberechenbarer denn je.


    Als er die Tür aufzog, sah er direkt in die Gesichter der Toten.


    »B-bitte«, flehte Paddy, dessen Nase und Lippen bluteten.


    »Halt’s Maul«, erwiderte Lark, zerrte ihn hoch und warf ihn hinaus, ehe er die Tür wieder zuknallte. Durch die Scheibe sah er zu, wie sich der entsetzte Lügner geschwind vom Boden aufraffte.


    »Ich hoffe für dich, dass du eine plausible Erklärung parat hast«, sagte George, dessen Stimme beinahe brach nach dem, was gerade passiert war.


    Beide drehten sich um und sahen Geri, die oben am Treppenabsatz einen Bademantel um sich zog. Sie zitterte, als sei sie gerade aus der Dusche gestiegen.


    »Er wollte mich vergewaltigen«, erklärte sie ausdruckslos. »Wenn Lark nicht gewesen wäre «


    George starrte sie an, als hätte sie zwei Köpfe, dann wandte er sich Lark zu, der betreten schaute, als habe der Angriff auch ihn selbst schwer getroffen.


    Geri kam die Treppe herunter und schaute durch die Türscheibe. Ein Schrei brach von draußen herein. Sie beobachtete weiter, ohne das Gesicht zu verziehen. Lark legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie behutsam wegzuziehen, doch sie blieb wie angewurzelt stehen.


    »Ich will das sehen«, bemerkte sie. »Ich muss.«


    Lark gab George den Revolver. Die zwei Männer standen still, respektvoll, während Geri zuschaute, wie die Toten ihren Peiniger zerfleischten.
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    »Wie viele sind es?«


    Es war Geri, die diese Frage stellte. George spähte aus dem Wohnzimmerfenster hinaus. Er trug wieder den Kampfanzug und hatte das Gewehr neben sich stehen.


    »Sechs«, antwortete er, »in relativ weitem Abstand voneinander.« Er drehte sich zu den anderen um. Geri und Lark standen direkt hinter ihm, sein Partner ungeduldig an der Haustür. »Norman, du gehst vor. Räum den Weg frei. Ihr zwei folgt ihm erst, wenn die Luft rein ist und er die Hintertür des Autos geöffnet hat.«


    Lark atmete langsam aus.


    »Scheiße, ich hab gerade ein Déjà-vu«, sagte er zu Geri, die ihn ignorierte.


    Norman verließ das Haus. Trotz seines fülligen Körpers war er ziemlich flink. Er legte an und streckte den ersten Toten ohne viel Aufhebens nieder; einzig der Mündungsblitz zeugte von seinem Vorstoß. Während er mit etwas Abstand um den Wagen ging, erschoss er die anderen ähnlich zwanglos.


    George wartete, bis er Norman die Autotür öffnen sah. Dann klopfte er Lark und Geri auf den Rücken.


    »Jetzt könnt ihr«, flüsterte er.


    Im Lauf bemerkte Lark eine Reihe Toter, die sich um eine entstellte Leiche scharrten und fraßen. Er erkannte Paddys Mantel, doch sonst sah nichts mehr nach dem Kerl aus. Eigentlich deutete nichts von dem, was auf der Erde lag, darauf hin, dass es sich um einen Menschen handelte. Genauso hätte es der frisch ausgeweidete Kadaver jedes beliebigen Tieres sein können.


    Lark musste sich dazu zwingen, nicht hinzusehen, während er weiterlief, wohingegen sich Geri überhaupt nicht darum kümmerte. Sie humpelte leicht, vermutlich weil die Abschürfung noch nicht verheilt war, die sie sich am Tag ihres Zusammentreffens zugezogen hatte. Lark drehte sich, um ihr ins Auto zu helfen, während Norman Deckung gab. George rannte zuletzt los, nachdem er McFall zugenickt hatte. Der Maskierte schlug die Haustür ungehobelt laut zu.


    »Kann nicht einmal ’ne Tür normal schließen«, grummelte Lark. »Nein, er muss sie zuknallen, damit alles und jeder weiß, dass wir dort hausen …«


    Geri sparte sich eine Bemerkung und starrte ins Leere. Der Blick sprach Bände über die jüngsten Erlebnisse. Lark wusste nicht, was er sagen sollte. Er konnte die Fäuste fliegen lassen und die Beine in die Hand nehmen, sich aber schlecht mit Worten ausdrücken.


    George ging nach vorn und stieg ungehindert ein. Lark hörte die Tür zufallen. Vom Rücksitz aus sah er nur seinen Hinterkopf, ein vertrauter Anblick in diesen Landrovern. Oft war er betrunken in einem zur Wache befördert worden, nachdem er einen Fight zu viel vor einem Pub gewagt hatte. Das waren noch Zeiten, dachte er bei sich.


    Sogleich brummte der Wagen los und fuhr recht zügig die Lisburn Road entlang. Sie brausten über den M1 zum nächstgelegenen Warenlager am Südrand von Belfast. Die Reise verlief ohne Zwischenfälle und wiegte Lark fast in Schlummer, weil er so fertig war. Seit Tagen kam er nicht richtig zur Ruhe. Ob er eine krankhafte Schlafstörung entwickelt hatte? Jedenfalls führte seine Müdigkeit nie zur Rast, sondern schwebte andauernd über ihm, ohne dass er die Augen schließen konnte. Wie wegen liegengebliebener Arbeit, die ihn nicht losließ.


    Geri saß auf der Bank gegenüber und stützte ihren Kopf mit der Hand. Die roten Haare kräuselten sich wie Spaghetti zwischen ihren Fingern. Sie war hübsch, und ihm wurde schlagartig klar, dass er im Begriff war, sich in sie zu verlieben, obwohl sie ihn definitiv aus vollem Herzen verachtete. Es war aber auch zu lächerlich, sich in einer Welt wie dieser zu verlieben. Lark kannte dieses Gefühl; er schien sich immer nur die Unnahbaren auszusuchen und unrealistische Ziele zur falschen Zeit zu stecken. Für einen Niemand wie ihn umfasste dies mehr oder minder alle Frauen, auf jeden Fall aber die, die ein Quäntchen Verstand im Kopf hatten.


    Endlich erreichten sie ihr Ziel. Da sie hier weitab vom Schlag waren, rechneten sie kaum mit Problemen. Dennoch rief George nach hinten, sie sollten warten, bis er und Norman die Umgebung gecheckt hatten. Wenige Minuten später ging die Tür auf, und George stand in voller Rüstung mit seinem Gewehr vor ihnen. Er wirkte nicht außerordentlich gestresst. Ein gutes Zeichen.


    »Die Luft in der Halle ist rein«, sagte er, »und niemand hat etwas angerührt. Blendende Idee, Partner.« Er lächelte und klopfte Norman auf den Rücken.


    Dann ging er voran, das HK 33 allseits schussbereit und mit Norman als Nachhut vor den anderen drei. Bis zum Gebäude waren es nur wenige Meter, und auf Lark, der seit dem Niedergang ausschließlich durch die Straßen gezogen war und viel gesehen hatte, wirkte ein derart unberührter Ort befremdlich. Die Läden im Stadtkern waren so gut wie alle geplündert worden. Trümmer und Müll lagen auf den Straßen, defekte Autos standen kreuz und quer an den Rändern, manche sogar mit Infizierten, die wieder erwacht waren, aber nicht aussteigen konnten. Dieses Warenlager wirkte dagegen geradezu heimelig.


    Lark hegte Zweifel daran, dass die Grippe überall grassierte. Im Fernsehen hatten sie behauptet, die Krankheit würde durch die Luft übertragen, und selbst er wusste, wie übel das war, doch hieß dies automatisch, dass auch andere Länder betroffen waren? Da man die Inseln sehr schnell abgeschottet hatte, konnte niemand sagen, wie es anderswo aussah. Zu Anfang war das europäische Festland ausdrücklich nicht befallen gewesen, genauso wenig wie die USA, doch als alle Kanäle aufs Notsignal umschalteten und das Telefonnetz zusammenbrach, gab es keine Möglichkeit mehr, sich der Zustände im Ausland zu vergewissern. Dass man auch keinen Zugang mehr zum Internet hatte, wohl weil die Betreiber ebenfalls untergegangen waren, verhieß zweifellos nichts Gutes.


    »Durch diese Tür.« George wies ihnen den Weg, ohne von seinem Gewehr abzulassen. »Dort hab ich eine Menge Sachen gesehen, die wir suchen.«


    »Wie viel ist es?«, fragte Geri.


    George grinste zur Antwort: »Verdammt viel.«


    Lark öffnete das Holztor in den Hauptraum des Depots. Bei dem Bild, das sich ihm zeigte, machte er große Augen: Die Halle war groß wie ein Fußballfeld und bis unters Dach mit verschiedenfarbigen Pappkartons aller erdenklichen Waren gefüllt. Der Besitzer hatte vermutlich die meisten Supermarktketten beliefert. Alle geläufigen Marken  Konserven und faktisch auch alles andere  waren vorhanden und ordentlich ausgewiesen.


    »Riecht ihr das auch?«, fragte Geri, deren Freude sich scheinbar in Grenzen hielt.


    »Vermutlich der Kühlraum für Milch- und Fleischprodukte«, sagte George. Er zeigte auf eine seitlich gelegene Metalltür. »Dort finden wir wohl die verderblichen Waren und Tiefkühlkost.« Die Wand um den Eingang war feucht, der Raum höchst wahrscheinlich abgetaut.


    Norman meldete sich von hinten: »Was ist? Packen wir zusammen, was wir tragen können.«
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    Geri empfand es als heilsam, sich engagieren zu können. Die Arbeit lenkte sie von dem Alptraum ab, den sie am frühen Morgen erlebt hatte. Sie nahm sich fest vor, sich nicht von diesem Erlebnis unterkriegen zu lassen. Es würde sie nicht aus der Bahn werfen; sie wollte stärker sein, sich darüber hinwegsetzen. Zudem hatte sie keine Zeit, sich in Selbstmitleid zu suhlen und Sinnfragen zu stellen. Am besten redete sie sich einfach ein, dass es keine tiefere Bedeutung hatte  und im Grunde genommen war es auch so: Es bedeutete nichts, er bedeutete nichts. Paddy war nur ein Fremder gewesen, den sie weder richtig kannte noch je wiedersehen würde. Völlig unwichtig. Sie wollte sich lieber darauf konzentrieren, was wirklich zählte.


    Im Augenblick galt es, soviel Mineralwasser und abgepacktes Essen wie möglich einzuladen, doch natürlich widerstand auch Geri nicht der Versuchung, einige Dinge für ihren Eigenbedarf mitgehen zu lassen. Was sie in ihren Rucksack steckte, nannte sie Frauenartikel. Der Ausdruck genügte, um die Männer nicht weiter nachhaken zu lassen. Nachdem sie damit fertig war, half sie ihnen, indem sie die leichteren Kisten zum Landrover schleppte. Laut Volksmund arbeitete es sich mit vereinten Kräften leichter, doch dass sich der Frachtraum des Wagens so rasch füllte, so glaubte Geri, lag eher daran, dass nur beschränkt Platz war.


    »War nicht die Rede von einem Laster?«, fragte sie die anderen während einer Pause, als sie eine der Coladosen öffnete, die sie getragen hatte.


    Norman schaute sich um. Er schien sich an die Idee zu erinnern, hatte wohl aber nicht mehr daran gedacht. Er entdeckte einen weißen Lieferwagen, der vor dem Tor eines kleineren Nebengebäudes aus Wellblech stand.


    »Da hätten wir schon einen«, sprach er mit einem Fingerzeig, ehe er losgehen wollte.


    »Sei vorsichtig«, mahnte George.


    »Ach was.« Norman zuckte mit den Achseln und setzte sich in Bewegung. »Der Ort ist ausgestorben.«


    Die anderen sahen angespannt zu, wie der große Kerl das Fahrzeug nach Lebenszeichen untersuchte. Als er einen Türgriff anhob, war er sichtlich überrascht, öffnen zu können. Geri wurde nervös und wünschte sich, sie nicht an den Plan erinnert zu haben. Norman stieg auf, streckte den Kopf weit in die Fahrerkabine und schaute sich gründlich um. Dann sprang er ab, zuckte erneut die Schultern und streckte die Arme von sich.


    »Alles sauber«, rief er ihnen zu. »Ich sehe kurz hinten nach, wie voll er ist.«


    Die Ladefläche war von ihnen aus nicht einsehbar. Lark hatte das Zuschauen über und widmete sich wieder seiner Arbeit, indem er die letzten Kisten verstaute, die noch in den Landrover passten. Geri wollte ihm helfen, als ein Schrei sie aufschreckte.


    Sie drehte sich zu George um. »Was ist?«


    Er antwortete nicht, sondern ließ die Kiste fallen, die er festgehalten hatte, und sprintete zu dem Lastwagen. Geri lief hinterher, während Lark brüllte, sich aber nicht anschloss. Sie erreichten das Fahrzeug, als Norman aus dem Frachtraum taumelte und sich die Hand hielt. Er hatte sich verletzt und blutete, biss die Zähne zusammen, als die zwei sich ihm näherten.


    »Was ist passiert?«, fragte George, während er seine Pistole aus dem Gürtelholster zog.


    Ein toter Mann im Arbeitsanzug der Firma stolperte aus dem dem Inneren des Wagens auf seinen Partner zu.


    »Der Bastard hat mich gebissen!«, wetterte Norman, der sich immer noch die Hand festhielt.


    George zögerte keine Sekunde und feuerte zweimal mit der HK auf den Kopf der Leiche. Übrig blieb nur ein blutiger Stumpf, als sie umfiel und spastisch zuckte. Es zischte unangenehm, als entwiche Gas aus dem mit Schleim überzogenen Körper. Er verendete zum zweiten Mal  für immer.


    »Zeig mal her.« George ging zu seinem Partner, um die Wunde zu untersuchen. Geri hielt sich fern; sie wusste, dass die Verletzung Unheil bedeutete.


    Sie rannte zurück zu Lark, der sich nicht vom Fleck gerührt hatte.


    »Was ist da los?«, fragte er.


    »Er wurde gebissen«, antwortete sie, »von einem dieser Dinger.«


    »Jesus«, schnaufte Lark und fuhr sich über die Stoppeln auf seinem Kopf. »Er ist geliefert.«


    »Wir sollten ihn unter Quarantäne stellen und warten, was «, begann sie.


    Lark unterbrach: »Du weißt genau, was passieren wird, und wenn sein Kumpel weiter an der Wunde fummelt, wird er den gleichen Weg gehen.«


    Geri betrachtete ihr Gegenüber und fragte sich, ob aus ihm nicht die Abneigung gegen den Polizisten sprach. Mit dieser Einstellung konnte er sie sich leicht vom Hals schaffen, ein für alle Mal. Allerdings schien ihm der Gedanken daran wirklich nicht zu gefallen, im Gegenteil. Noch dazu wusste sie selbst sehr gut, dass er Recht hatte.


    »Was hättest du getan, wenn die Symptome bei mir aufgetreten wären, als ich auf der Terrasse saß?« Ihr war selbst nicht klar, warum sie das wissen wollte. Vielleicht versuchte sie, sich in die Lage der Cops zu versetzen.


    Larks strenger Gesichtsausdruck sagte alles.


    »Fuck«, fluchte Geri.


    »Wir müssen verschwinden«, raunte er leise. »Sofort.« Rasch schloss er die Hintertür des Landrovers und ging zur Fahrerseite. Geri stieg gegenüber ein. Er schien sich anschließen zu wollen, hatte dann aber einen anderen Einfall.


    »Was jetzt?«, fragte sie ungeduldig.


    »Sie werden uns mit dem Laster folgen«, sagte er.


    Geri schaute hinüber, wo George immer noch Normans Wunde musterte. Sie ahnten nicht, was Lark und Geri vorhatten.


    »Warte eine Sekunde.« Lark zog das andere Gewehr aus dem Auto.


    »Nein, was machst du?«, rief sie. Einen Augenblick lang dachte sie, er wolle die beiden erschießen, als er zum Lastwagen ging und auf halbem Weg mit der Waffe in den Händen stehenblieb. Er feuerte, aber nicht auf die Männer. Die gedämpfte Salve galt dem Fahrzeug selbst, den Reifen und der Windschutzscheibe. George und Norman zuckten zusammen, als das Glas zerbrach und die Reifen platzten.


    »Was fällt dir ein«, schrie einer von ihnen. Zur Antwort zielte er auf sie beide, sodass sie sich sofort auf den Boden warfen. Lark schoss trotzdem und traf das Wellblech des kleineren Gebäudes, ehe er zurück zum Landrover lief. Er bedeutete Geri, den Motor zu starten, während er die Cops nicht aus den Augen ließ.


    Geri tat, wie ihr geheißen, nachdem sie auf den Fahrersitz gerutscht war. Der Wagen heulte auf.


    »Mann, du hättest sie beinahe gekillt«, herrschte sie Lark an, als er neben ihr einstieg.


    »Fahr schon los!«, drängte er und warf das Gewehr auf die Rückbank, ohne die Augen von den Zurückgebliebenen abzuwenden.


    George war aufgestanden, als Geri den Rückwärtsgang einlegte. Sie sah seine verwirrte Miene durch die Windschutzscheibe, als könne er nicht glauben, was da vor sich ging. Hoffentlich stellte sich seine Enttäuschung erst später ein, denn sie konnte es nicht ertragen, ihn verletzt zu sehen. Sie drehte sich nach hinten um und sah Georges zutiefst betroffenes Gesicht.


    »Scheiße!«, schrie sie frustriert und schlug mit der Hand aufs Armaturenbrett.


    »Los, los, los!« Lark plärrte ihr ins Ohr.


    Sie wendete schnell, schaltete und trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Landrover raste davon, erlaubte ihnen wieder hochzusehen.


    »Ich glaub es nicht: Was haben wir da gerade getan?«, fragte sie kopfschüttelnd.


    Lark schwieg. Er schaute in den Seitenspiegel, als sie das Gelände hinter sich ließen.
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    Auf dem Weg zurück ins Zentrum von Belfast versuchte Geri, soweit wie möglich auf den Hauptstraßen zu bleiben, weil dort weniger Tote umgingen. Warum auch immer  nein, sie fürchtete vielmehr, den Grund genau zu kennen  hielten sich die Toten in den dichter besiedelten Gegenden auf.


    Oder zumindest Stadtteilen die einmal dichter besiedelt waren.


    Die Mauern entlang des Wegs waren nahezu einheitlich mit Grippeplakaten beklebt, die Ratschläge für den Fall der Erkrankung gaben, Telefonnummern und Notdienste listeten. Dazu gab es Fotos adretter, junger Damen mit Headset, die sich freuten, mit den Anrufern über das tödliche Virus zu plauschen. Dies waren natürlich Mahnmale aus der Anfangszeit; wie man seit kurzem über die Infizierten dachte, drückte der hastig auf breiter Fläche angesprühte Slogan Verpisst euch, ihr kranken Säcke! recht treffend aus.


    Geri fragte sich wie viele Menschen noch lebten. Paddys Ausführungen fielen ihr wieder ein; was sie davon glauben konnte, würde sie wohl nie erfahren. Einige ihrer Freunde hatten versucht, mehr über die Camps herauszufinden, indem sie sich an den von den Notfallkanälen ausgewiesenen Orten einfanden. Für Geri jedoch hatte das alles zu sehr nach Kriegsspiel ausgesehen, zumal sie ohnehin nie der Typ gewesen war, der sich gern auf dem Land herumtrieb. Sie verstand sich als Städterin durch und durch.


    Alles einerlei.


    Jetzt nämlich war die Stadt genauso ruhig und öde wie die Provinz. Ein Betondschungel, bloß ohne Affen. Zement und rote Ziegel, eine Silhouette wie aus dreckigen Legosteinen. Belfast war das Reich der Toten. Die Wichser wanderten unentwegt in Scharen durch die Straßen, als hätten sie ihre Schlüssel verloren, als dumme Schatten ihres früheren Selbst.


    So sah es Geri zumindest.


    »Meine Fresse«, stöhnte Lark. »Schau dir das an …«


    Sie ließ den Blick schweifen und bremste ein wenig ab, um es genau zu sehen. Eine Horde Leichen schlurfte unbeholfen auf einen einzelnen Mann zu. Der arme Kerl war umzingelt, und die Toten trugen scheinbar verbündet dafür Sorge, ihn nicht entrinnen zu lassen. Sie torkelten bedrohlich herum wie eine Bande betrunkener Seebären auf Landgang. Ihr Opfer war in Panik geraten. Der Mann suchte nach einer Lücke, doch sie hielten zusammen, sobald er zwischen ihnen durchlaufen wollte, und drängten ihn gegen eine Mauer. Immer weiter näherten sie sich, um ihm den Garaus zu machen.


    Nie zuvor hatte Geri sie in organisierten Gruppen agieren sehen. Normalerweise handelten sie willkürlich aus dem Impuls heraus und immer nur auf sich selbst bezogen, doch hinter diesem Auftritt steckte eine Art Sippenverhalten. Sie ließen ihren bedauerlichen Fang in eine Falle tappen und zirkelten ihn ein.


    »Fahr weiter«, gebot Lark mit düsterer Miene, als er merkte, dass der Wagen langsamer wurde. »Wir können nichts für ihn tun. Er ist am Arsch.«


    »Sind wir alle«, wisperte sie und gab Gas, um das unvermeidliche Ende dieser Begegnung nicht mitansehen zu müssen.
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    Wenige Meilen vor dem Haus warf Geri einen Blick auf die Tankanzeige.


    »Shit!« Sie schlug wieder auf die Ablage.


    »Was?«, fragte Lark, der keine Gefahr entdecken konnte, als er aus dem Fenster schaute.


    »Sprit ist alle.«


    »Wir sind fast da. Lass ihn den Rest der Strecke weiterrollen.«


    »Leichter gesagt als «


    Der Motor des Landrovers begann zu stottern, als streike er jeden Moment. Für Lark hörte er sich wie ein hustender alter Mann an. Ein ungutes Geräusch.


    »Leck mich doch …« Er schlug sich mit einer Hand auf den Mund. »Klingt nicht gesund.« Die Nerven gingen mit ihm durch, und er konnte nicht aufhören, an den Todgeweihten von vorhin zu denken, der sich gegen die mittlerweile nicht mehr so dummen Leichen hatte behaupten müssen. Er schaute sich um, doch die verlassenen Straßen gähnten ihm leer entgegen. Keiner der Bastarde hielt sich in der Nähe auf, aber das konnte sich fix ändern.


    Der Wagen würgte abrupt ab. Geri schaffte es noch, ihn im Leerlauf an den Bordstein zu manövrieren, ehe er mit einem letzten Tuckern verstummte. Sie zog die Handbremse.


    Dann schaute sie ihren Begleiter an. »Was jetzt?«


    »Mann, wenn ich das wüsste«, erwiderte er quengelnd.


    »Wo sind wir hier?«, fragte sie hörbar genervt von seinem Verhalten.


    Lark blickte hinaus und versuchte, sich zu orientieren. Das musste die Donegall Road sein und demnach nicht weit weg von ihrem Haus an der Lisburn. Schon näherten sich ein paar Tote, angezogen vom plötzlichen Auftauchen des Autos. Lark hielt es für möglich, dass sie den Weg nach Hause gehen oder laufen konnten, bloß waren da jetzt die Leichen, und außerdem brauchten sie die Lebensmittel aus dem Frachtraum unbedingt, ganz zu schweigen von dem Unding, einen gepanzerten Landrover einfach so irgendwo stehenzulassen; das schickte sich gerade in dieser Welt überhaupt nicht.


    »Schau nach, ob deine Tür verriegelt ist«, sagte Geri, während sie ihre Seite prüfte.


    Lark befolgte den Rat, obwohl er nicht glaubte, dass die Toten mittlerweile so helle waren, dass sie mit Türgriffen zurechtkamen. Andererseits war nicht abzusehen, wie weit sie sich noch entwickeln würden und welche neuen Tricks sie sich mit der Zeit aneigneten. Er rief sich erneut das jüngste Opfer der Toten vor Augen, das ihnen auf dem Weg hierher aufgefallen war. Du unterschätzt sie, Larky, redete er sich ins Gewissen. Nicht schlau.


    »Pass auf, ich kenne die Gegend«, sagte er schließlich. »Gleich die Straße hoch steht ’ne Tankstelle. Das Schild siehst du doch.«


    »Also, ich setze keinen Fuß vor die Tür«, ließ Geri ihn wissen.


    Als er sie anschaute, erkannte er echte Furcht in ihrem hübschen Gesicht. Komischerweise passte es zu ihr und verlieh ihr die Aura einer keltischen Prinzessin, was das Alphamännchen in ihm ansprach. Zum ersten Mal beschlich Lark das Gefühl, sie suche Schutz bei ihm. Klar stand dieses Tabu zwischen ihnen  was am Morgen geschehen war und worüber sie sich ausschwiegen , auch dabei war er vermutlich nur zweite Wahl gewesen; Lark nahm stark an, Geri hätte es bevorzugt, wenn Georgey-Porgey über diesen Dreckskerl Paddy hergefallen wäre. Da ihr jetzt aber nichts anderes übrigblieb, musste sie wohl oder übel mit ihm als Beschützer vorliebnehmen. Hat nicht viel zu sagen, dachte er, aber immerhin …


    »Dann warte halt hier«, grollte er und meckerte im Stillen weiter. Nachdem er das HK vom Rücksitz genommen hatte, schaute er nach, ob noch Patronen im Magazin steckten. Nach seiner Schießwut vorm Lagerhaus war es halbleer.


    »Sei vorsichtig«, mahnte Geri, wobei er sich fragte, ob sie das ernst meinte. Er hoffte es, zumal er das jetzt nur für sie auf sich nahm. Zum Helden war er nicht geboren; fürwahr, niemand hätte ihm diesen Titel zugemessen. Dennoch schien es zwischen ihnen beiden zu funken, und das konnte er nicht außer Acht lassen. Vielmehr musste er es weiter forcieren, schüren wie ein Feuer, das zu erlöschen drohte. Es anfachen, ihm Nahrung geben. Er fühlte sich ohnehin als Teil eines Himmelfahrtkommandos. Zudem war Lark bei den Frauen immerzu arm dran gewesen, obwohl es sie wie Sand am Meer gegeben hatte. Weil nun nur eine geblieben war  zumindest wusste er von keiner weiteren, die überlebt hatte , musste er sich kräftig ins Zeug legen, um zum Zug zu kommen.


    Lark stieß die Tür ruckartig auf und fand es überraschend frisch für den Sommer. Es war bewölkt, und die umstehenden Häuser warfen lange Schatten auf die Straße. Die Toten wandten sich ihm zu, weniger berechnend zwar als die von vorhin, aber dennoch bedrohlich. Dem Nächstbesten zog er den Gewehrkolben quer durchs Gesicht, dass er nach hinten gegen seinen Begleiter fiel. Beide gingen mit einem Grummeln zu Boden, das nach Beschwerde klang. Lark bewegte sich zügig weiter, um die Haupttraube zu meiden.


    Bis zur Tankstelle war es tatsächlich nicht weit. Er hängte sich das Gewehr um die Schulter und entschied sich zu einem Spurt. Eine Reihe Leichen bevölkerten den Weg, doch die konnte er wohl entweder umgehen beziehungsweise ohne allzu große Schwierigkeiten zwischen ihnen durchlaufen.


    Er setzte zum Trab an, sah der Herausforderung beinahe freudig entgegen. Das erinnerte ihn an seine Schulzeit, als sie regelmäßig British Bulldogs gespielt hatten. Dabei ging es grob zu: Ein Pechvogel stand in der Mitte eines Feldes und musste sich von den Spielern anrempeln lassen. Wen er umwarf, der durfte sich ihm anschließen. Das ging weiter, bis die Zahl der Stehenden die der Läufer deutlich überragte. Lark hatte sich stets recht gut geschlagen, obwohl er eher ein Hänfling war. Hier konnte er sich aber zwischen den Gegnern hindurchschlängeln, weshalb ihn niemand zu Boden warf.


    Die Toten verhielten sich weit weniger enthusiastisch als seine Mitschüler damals. Es kam ihm eher wie eine Spielvariante mit einer Riege Kiffer vor. Sie nahmen kaum wahr, wie Lark zwischen ihnen Haken schlug. Je weiter er vorankam, desto übermütiger wurde er. Einigen stellte er ein Bein, jedoch mehr aus Böswilligkeit, als dass es nötig gewesen wäre. Das ging fast ins Auge, als ein Girl, das zu Lebzeiten wahrscheinlich recht heiß ausgesehen hatte, ihn am Gürtel festhielt. Sie zerrte daran, als wolle sie ihn stehlen oder ihm die Jeans herunterziehen. Letzteres machte Lark an, so abwegig es auch war. Letztlich schüttelte er sie mit einem gezielten Tritt in den Bauch ab.


    Er erreichte unbescholten die Tankstelle, stürmte durch die offene Tür und knallte sie hinter sich zu, ehe er den Stopper am Boden unter die Leiste einklemmte und die behäbigen Leichen für den Moment aufhielt. Indem er eine breite Auslage mit Werkzeugteilen vorschob, fühlte er sich gleich sicherer. Das sollte genügen, zumindest für die Zeit seines ›Einkaufs‹.


    Es war recht dunkel in dem Raum. Lark entdeckte einen batteriebetriebenen Strahler am Boden, der zu seiner Freude noch funktionierte, also konnte er die Lage bei Licht abschätzen. Der Anblick eines Leichnams über den Kühlfächern für Molkereiprodukte erschreckte ihn zuerst. Als er ihn näher untersuchte, stellte er fest, dass er schon eine Weile dort liegen musste, weil es auf seinem Kopf vor Würmern und Maden wimmelte. Lark drehte sich um und würgte; der Gestank verdorbener Lebensmittel ergab im Verbund mit der Verwesung ein strenges Bukett.


    »Superübel«, gluckste er bei sich, da er nach Luft rang. Jetzt brauchte er eine Kippe. Als er in seiner Hosentasche danach kramte, bemerkte er, dass er Päckchen und Feuerzeug im Gerangel mit der schnuckligen Toten verloren hatte. Er schaute sich weiter im Shop um und hüpfte schließlich über eine der Theken, um eine Schachtel billiger Glimmstängel sowie einen neuen Anzünder aus dem verwüsteten Display dahinter mitzunehmen. Dann stellte er den Strahler auf die Ablage und legte das Gewehr daneben.


    So schaute er auf den Vorhof. An den Zapfhähnen stand ein einziges Auto, in dem noch der Fahrer saß. Er trug ein weißes Oberteil, auf das er Blut erbrochen hatte. Selbst aus der Entfernung erkannte Lark, wie makellos das Hemd abgesehen von den Flecken war. Der Mann trug eine Brille und hatte das schüttere Haar zur Seite gekämmt. Für einen von ihnen sah er relativ zivilisiert aus. Der Unglücksrabe war wohl im Stillen dort verreckt, entweder verhungert oder verdurstet, nachdem er gebissen worden war oder weil er das Virus schon länger in sich getragen hatte.


    Lark steckte sich eine Zigarette an und ließ sie sich auf dem Hocker des Verkäufers schmecken. Als er eine Coladose vor sich sah, klemmte er sich den brennenden Glimmstängel zwischen die Lippen, langte in die defekte Kühlung und nahm sie heraus. Das Zischen beim Aufreißen der Lasche klang beruhigend vertraut. Nachdem er die Zigarette wieder aus dem Mund genommen hatte, nahm er einen tiefen Schluck.


    Dann stellte er die Dose auf die Theke und erkundete die Tankstelle weiter. Sie war mehrmals von Plünderern aufgesucht worden, die nur wenig in den Regalen liegengelassen hatten. Als er den Strahler anhob und über den Boden leuchtete, glitzerten auf allen Gängen Glassplitter. Überall lagen Waren verstreut, staubig oder mit Erbrochenem und Blut bespritzt. Ein Einkaufskorb war umgestürzt, der Inhalt links wie rechts herausgefallen, als hätte ihn jemand in Panik weggeworfen. Es sah wie eine abgefucktes Werk zeitgenössischer Kunst aus, vielleicht für eine Ausstellung mit Schlagwörtern wie Konsumwahn, Postmoderne oder anderen Ausdrücken, deren Bedeutung Lark nicht wirklich kannte. Schön bunt wirkte es jedenfalls, irgendwie attraktiv sogar  falls man über das umfassende Motto Tod hinwegkam …


    Lark durchstreifte den Raum, bis er in das Lager dahinter gelangte. Der Inhalt der Regale hier bereitete ihm weit mehr Freude, denn offenbar waren vorherige Besucher wieder aufgebrochen, ohne sich um diesen Bereich zu kümmern. So fand er einen Kanister Diesel, den er vorm Mitnehmen öffnete, um sicherzugehen, dass er voll war  vor allem mit dem richtigen Stoff. Er stank anständig und hatte durchaus ein entsprechendes Gewicht, also hatte er sich wohl nicht vergriffen.


    Während Lark zu Ende rauchte, beobachtete er, wie die Toten zum Shop strömten. Sie wussten, dass er sich hier aufhielt, und pilgerten nun scharenweise wie die Gotteseiferer zum Eingang. Nachdem er die Zigaretten über die Theke geschnippt hatte, stürzte er den Rest Cola hinunter, schnappte sich Kanister, Gewehr und Strahler, um sich durch den Hinterausgang des Lagerraumes davonzustehlen. Keiner von ihnen bemerkte ihn, als er das Licht ausknipste und die Tankstelle verließ. Leise und nahezu mühelos schlich er sich über den Vorhof. Fast so, als hätte er etwas vergessen, hielt er in sicherer Entfernung inne, legte an und schoss mehrmals auf die am nächsten stehende Zapfsäule. Sie ging beinahe sofort in Flammen auf, und kurz darauf auch der Rest der Auffahrt in einem gewaltigen Rauschen, das Lark geradezu verzückte. Einige der Toten fingen Feuer und wedelten wie Ausdruckstänzer mit den Armen. Dann bewegten sie sich wie auf Videoband im schnellen Vorlauf, als stachle der Brand sie auf, ehe er sie verzehrte, quasi wie Yin und Yang in unmittelbarer Folge.


    Lark hastete zurück zum Landrover, wobei er sich wunderte, dass die wachsende Zahl der Leichen auf der Straße ihm so wenig Kummer bereitete. Selbst diejenigen, die vor dem Wagen ausharrten, behinderten ihn nicht, wirkten fasziniert von den Flammen und bewegten sich wie Mücken um eine Glühbirne auf sie zu. So war es ein Leichtes für Lark, den Tank zu füllen. Keiner der Toten störte ihn auf irgendeine Weise. Umso verwirrter schlüpfte er zurück ins Auto.


    »Himmel«, begann Geri. »Das nenne ich einen dezenten Abgang.«


    Lark lachte und suchte nach einer cleveren Retourkutsche, doch ihm fiel keine ein. Die Mühe war sowieso vergebens, weil sich der heitere Moment bereits erledigt hatte. Geri war das seltsame Verhalten der Leichen ebenfalls aufgefallen.


    »Was soll das bloß?«, fragte sie, während sich die Toten für ihre Verhältnisse regelrecht begeistert auf die Tankstelle zubewegten. Der Landrover reizte sie überhaupt nicht mehr.


    »Keinen Schimmer«, antwortete Lark. »Hat wohl mit dem Feuer zu tun.« Er verfolgte den behäbigen Todesmarsch in die Flammen weiter mit. »Sie scheinen voll darauf abzufahren!«, fügte er prustend hinzu.


    Über kurz oder lang hatte sich eine beträchtliche Menge um die Tankstelle versammelt, als sei sie das Freudenfeuer für irgendein heidnisches Ritual. Sie verhielten sich wie die ersten Menschen, ehrfürchtig gar vor dem Flammenspektakel. Es wirkte, als lernten sie etwas aufregend Neues für ihr Dasein und teilten eine fromme Erfahrung, die sie voller Respekt miteinander vereinte. Einige standen wie Betende mit geneigten Häuptern da, andere latschten mit ausgestreckten Armen ins Feuer, als könnten sie kaum erwarten, die zerstörerische Hitze an ihren Fingern zu spüren. Wie die Ersten gingen diese Eiferer rasch und lautstark in Flammen auf. Sie sprangen in der Feuersbrunst herum wie Wiedergeborene, ehe sie die Energie aushauchten, die sie gerade noch beflügelt hatte.


    »Jesus …« Lark wusste sich nicht abwechslungsreicher zu artikulieren.


    »Machen wir, dass wir wegkommen«, erwiderte Geri und langte nach dem Zündschlüssel.


    »Nein«, sagte Lark, indem er die Hand auf ihre legte. »Lass uns noch ein bisschen zuschauen. Nicht lange.« Die Wärme des Brandes strahlte auf sie ab, ebenso durch die vergitterten Fenstern des Autos. Lark labte sich daran und kam nicht umhin, sich ein wenig stolz zu fühlen, was er seit Jahren nicht getan hatte. »Mein Werk«, bemerkte er mit einem Lächeln.
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    McFall trat durch die Küchentür auf die Terrasse, um der stehenden Luft zu entgehen, deretwegen man sich kaum im Haus aufhalten konnte. Er fühlte sich allmählich wie ein Gemüse im Gewächshaus, drohte vor lauter Platzangst in seinem eigenen Schweiß zu ersaufen. Deshalb wollte er bloß die Hintertür öffnen und eine Minute lang in den Garten schauen. Einfach nur, um seine klamme Maske ein wenig an der frischen Luft trocknen zu lassen.


    Nachdem er die Glastür, die in den Garten hinterm Haus führte, aufgesperrt hatte, öffnete er sie weit und stapfte wie ein Gefangener auf Freigang hinaus. Sofort spürte er die warme, aber unverbrauchte Luft an seinen Armen, die ihm vergleichsweise kühl vorkam, während sie die Härchen umspielte. Kühl und beruhigend, ein sehr angenehmes Gefühl. Seitdem sie das Mädchen aufgenommen hatten, war er nicht mehr draußen gewesen. Vermisst hatte er es keineswegs; nach diesen … Dingern sehnte er sich gewiss nicht, nur eben nach dem Freien.


    Vom Garten aus hörte er sie ächzen. Ein Blick über den Zaun zeigte ihm eine ältere Frau, die durch die Spalte im Holzzaun lugte, als sonne er sich nackt dahinter. Er lächelte kurz, da sie ihn an seine Ehefrau erinnerte. Sie war genauso angezogen, trug das gleiche Hauskleid, das er Mrs McFall zwei Jahre zuvor zu Weihnachten geschenkt hatte.


    Schließlich kehrte er zurück und sperrte ab. Ehe er die Terrasse verließ und ins Wohnzimmer ging, kontrollierte er das Schloss mehrere Male. Drinnen müffelte es immer noch, und sie hatten kaum noch Wasser übrig. Er hoffte inständig, dass die anderen bald wieder eintrafen mit sackweise Futter und Getränken, vor allem Tee. Er war es leid, den alten Beutel x-mal auszuwringen, denn der schmeckte nach gar nichts mehr.


    Die bedrückende Feuchtigkeit im Raum machte ihn mit einem Mal schläfrig, also legte er sich aufs Sofa und nahm das Buch wieder zur Hand, das er zu lesen begonnen hatte. Er versuchte, die Augen aufzuhalten und im Text weiterzukommen.


    Die einer Sauna würdigen Zustände forderten jedoch ihren Tribut: Minuten später nickte er ein.


    Schon bald fing McFall zu träumen an. Er war wieder draußen und trug nach wie vor seine Haube. Die Tote vorm Zaun war seine Frau und lebte wieder. Ein altes Grammofon im Garten spielte ihr Hochzeitslied, und sie bat ihn mit einem Lächeln zum Tanz, indem sie die Hand ausstreckte. So gut gelaunt hatte er sie gar nicht in Erinnerung.


    »Ich sehe, du hast das dumme Ding immer noch an«, meckerte sie, urplötzlich wieder ganz die Alte.


    »Immer noch?«, fragte er konfus. »Ich trage sie doch erst, seitdem «


    »Oh, du hast sie seit jeher getragen.« Sie seufzte. »Ich kenne dich gar nicht ohne.«


    Die Musik plätscherte weiter, während sich Mr und Mrs McFall sanft zur Melodie wiegten. Er dachte darüber nach, was sie gerade behauptet hatte, und suchte nach einem tieferen Sinn dahinter.


    »Tut mir leid, dass ich dich nicht beschützen konnte«, entgegnete er schließlich, indem er ihr mit einer Hand über den dichten, dunklen Schopf fuhr. Hatte sie sich wieder die Locken gedreht? Er roch deutlich verbranntes Haar.


    Sie gab keine Antwort, sondern packte ein wenig fester zu und schmiegte sich weiter an ihn.
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    Als sie sich dem Haus näherten, sahen sie eine überschaubare Menge Toter davor. Die wenigen Leichen der vorigen Auseinandersetzungen lagen unberührt auf der Straße. Es war seltsam, sie dort zu sehen  wirklich tot. Es bestand keine Gefahr mehr, dass sie aufstanden. Wiederkehrten. Stattdessen hatten schlicht andere ihren Platz eingenommen. Geri war sich nicht sicher, ob ihre Zahl zugenommen hatte. Vielleicht wurden sie durch die ständige Unruhe und die sporadischen Schüsse angezogen wie Maden von einem Kadaver oder wie die anderen vorhin von dem Feuer. Sie wussten, dass es ihnen nicht bekam, dieses gleißend helle Etwas, doch trotzdem wollten sie es sehen und fühlen, eine Kostprobe davon erhaschen.


    »Wie sollen wir das jetzt anstellen«, fragte Lark, der sich an das Gewehr klammerte.


    »Na ja, du schießt ein paar nieder, und dann ab durch die Mitte«, schlug Geri vor, indem sie auf die Waffe zeigte. »Vorhin hast du dir doch auch keinen Zwang angetan.«


    »Leichter gesagt als getan«, floskelte er. »Die Tankstelle war ein viel größeres Ziel, und das da sind mindestens zehn dieser Penner. Wir haben ja gesehen, wie aggressiv sie werden können.«


    »Du kannst dich wenigstens wehren«, entgegnete sie.


    »Im Handschuhfach liegt ’ne zweite Knarre«, deutete er.


    »Hab ich vorhin schon gesehen.«


    »Glaub ich dir sofort.«


    Geri grinste hämisch und öffnete die Klappe. Sie tastete kurz hinein, und ja, tatsächlich: Hektisch zog sie eine Ersatzpistole hervor. Sie hielt sie vor sich, als könne sie jeden Augenblick losgehen.


    »Du fasst das Ding an wie ein Mädchen.« Lark lachte.


    »Halt dein Maul!«, zischte sie. »Sieht nicht so unkompliziert aus wie der Revolver im Haus.«


    »Gib her, ich zeig dir, wie sie funktioniert.« Er nahm ihr die Waffe ab. »Diese Glocks haben keine Sicherung, also pass auf.« Als er das Magazin herauszog, stellte er fest, dass es unbenutzt war, also siebzehn Patronen zählte. Er entfernte eine und warf sie ins Handschuhfach zurück.


    »Was soll das?«, fragte Geri.


    »Das ist eine Glock 17«, erklärte er, »die siebzehn Schuss abgibt, wie der Name andeutet. Wenn du allerdings eine herausnimmst, läufst du weniger Gefahr, Ladehemmungen zu kriegen.«


    »Das wäre sehr uncool«, erwiderte sie und blies geräuschvoll Luft aus.


    »Definitiv«, pflichtete er kichernd bei. Er schob das Magazin wieder hinein, lud einmal durch und reichte sie ihr vorsichtig. »Damit solltest du dich wehren können, aber denk dran: Nur sechzehn Schuss, also mach keinen auf John Wayne.«


    Geri nahm die Waffe und nickte verhalten.


    »Pass jetzt auf … oh und vergiss nicht, dass sie ungesichert ist. Ein böses Baby.«


    »Schon gut.« Sie holte tief Luft und atmete langsam aus, ehe sie sich ihm zudrehte. »Bereit?«


    »Nein warte.« Lark lachte erneut. »Bleiben wir einfach für immer hier sitzen.«


    Geri ließ sich zu einem Grinsen hinreißen. Ob sie es wollte oder nicht: Lark fing an, ihr sympathisch zu werden. Sicher, er war immer noch ein Stinkstiefel, aber vorhin hatte sie etwas Anderes an ihm bemerkt, gerade weil er so fasziniert von dem Feuer gewesen war. Es hatte sich in seinen Augen widergespiegelt, von ihnen abgestrahlt. Etwas Starkes und Stolzes. Etwas, das sie ansprach. Dann hatte er sie angesehen und auf besondere Art gelächelt. Ganz ohne Heimtücke und Gehässigkeit.


    Plötzlich tat es ihr in der Brust weh, ein heißer Stich von Schuld. Sie dachte an George und Norman, die sie an der Lagerhalle zurückgelassen hatten, wie allein sie nun im Dunkeln waren, während sich das Virus im Körper des Großen wie Öl auf einem Gewässer ausbreitete.


    Eigentlich hatten Lark und sie keinen Grund zum Lachen.


    »Okay«, sprach sie und schnaufte erneut schwer. »Ich zähle bis drei, dann öffne ich die Tür.«


    »Drei«, platzte Lark heraus und stieg frühzeitig aus.


    »Warte, du dummer «, stotterte sie, ohne sich zu bewegen. Sie schaute zu, wie er dem ersten Toten aus der Nähe in den Kopf schoss. Selbst sie erkannte, dass er die Waffe falsch hielt, obwohl er traf. Der kläglich dreinschauende Leichnam fiel um, während sein Blut an der Windschutzscheibe hinunterlief. Ein anderer regte sich  eine andere , doch Lark zielte schnell auf den Schädel und wiederholte das Spiel. Dann rannte er zum Haus und hämmerte gegen die Tür.


    »Was-jetzt-was-jetzt-was-jetzt …« Geri plapperte unentschlossen vor sich hin, bevor sie nach dem Türgriff langte, auf die Zähne biss und ausstieg. Der Gestank draußen war so zudringlich, dass er ihr quasi auf der Zunge lag. Das faulige Fleisch beleidigte nicht bloß die Augen, sondern auch Nase und Gaumen. Die Luft war schwer von diesem beißenden Aroma, und sie stand kurz davor, sich zu übergeben.


    Die meisten der Toten zeigten sich fast verzaubert von Larks munterem Gemetzel, weshalb Geri ungehindert und recht schnell an ihnen vorbeikam. Etwas, das nach einem kleinen Jungen aussah, streckte sich nach ihr aus, als sie bereits in den Vorgarten zum Haus treten wollte. Sie kreischte laut, schob ihm die Pistole in den Mund und drückte mehrmals ab. Mit dem ersten Schuss flogen ihr Schädelsplitter um die Ohren, wohingegen der zweite und dritte den maroden Kopf durchschlugen und einem weiteren Toten die Kniescheibe wegsprengten. Beide Kreaturen sackten zu Boden, die erste mit einem Tritt von Geri, als sei er ein von Flöhen zerfressener Kläffer. Dann ging sie den Weg zur Haustür weiter.


    »Mach auf, verflucht!«, brüllte Lark, während er weiter gegen das Holz klopfte. Seine Finger bluteten bereits.


    Geri lehnte sich mit dem Rücken an das Frontfenster. Beide Hände zitterten, als sie die Waffe auf die übrigen Toten richtete. Sie umzingelten sie langsam, wie die anderen vorhin weiter unten in der Stadt. Es war ein koordinierter Angriff. Geri hörte sie beinahe im Chor fauchen, während sie ihren Kreis schlossen. Sie schienen zu kommunizieren. Man roch und schmeckte sie, fühlte ihre Berührungen fast im Voraus auf der Haut, als sie sich weiter näherten.


    »Fresst das«, spie Lark aus und zielte in ihre Richtung, indem er sich gegen die Tür fallenließ. Die schallgedämpfte Mündung leuchtete einmal, zweimal  und schon gingen zwei weitere unter einem dunkelroten Dunstschleier in die Knie. Als Geri ebenfalls erneut das Feuer eröffnete, echote der Knall laut zwischen den Häusern. Die blutgetränkte Brust einer alten Frau barst unter dem Beschuss, und ihre sehnigen Beine knickten ein. Ein Junge im Fußballtrikot mit von Urin gelber Schlafanzughose verlor ein Ohrläppchen in einer purpurnen Fontäne. Er fasste sich an die Wunde und wimmerte los.


    »Jesus, Fuck!«, schrie Lark mit einer Mischung aus Furcht und Nervenkitzel in der Stimme. Die Aufregung spiegelte sich in seiner Schussfreudigkeit wider: Er feuerte wiederholt auf die lichter werdenden Reihen und traf stets, obwohl er weit streute und höher zielte. Schließlich aber versagte das Gewehr. Immer wieder betätigte er den Abzug, doch nichts passierte. Nur das beängstigende Klicken der leeren Kammer. »Ach zum «, begann er.


    Damit ging die Tür auf, und ein maskiertes Gesicht lugte heraus.


    »Rein, rein, rein!«, drängelte McFall. Er streckte den Arm aus und packte Geri im Genick beim Kragen, um sie ins Haus zu ziehen.


    Lark stürzte an ihm vorbei, alle waren drin, und die Tür fiel zu.


    »Wo hast du gesteckt?!«, schrie Lark, nachdem die beiden ihm ins Wohnzimmer gefolgt waren.


    »Bin eingepennt«, erwiderte McFall und rieb sich die Augen durch die Maske. »Ihr habt mich geweckt.«
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    Die versiegelten Wohnungen verstörten sie am meisten. Trotz der verschweißten Türen und Fenster hörte man Geräusche von drinnen. Das heisere Knarren, das ungelenke Schlurfen. Gelegentlich das Klirren von heruntergefallenem Glas, hin und wieder ein festes Klopfen an den Türen. Die Toten waren bei ihr ihm Wohnhaus und reagierten darauf, wenn sie sich bewegte. Karen wusste, dass sie nicht ausbrechen konnten, hatte aber dennoch eine Höllenangst  noch mehr als vor denen, die sie sehen konnte.


    So weit wie heute waren sie noch nie hinabgestiegen. Pat hatte es für das Beste gehalten, die Apartments von oben nach unten zu durchstöbern. Dabei mussten sie die Stockwerke nicht einzeln nehmen, sondern übers Treppenhaus abkürzen, auch wenn sie zum Eingang ins Erdgeschoss wollten. Jetzt stand sie vor Wohnung 23 und hielt sich an ihrer Pistole fest.


    Bei der Absicherung war es unverkennbar zu brutalen Übergriffen gekommen: Die blassgraue Wand und der Flurboden waren mit auffällig mahagonifarbenen Spritzern übersät. Die Schweißnaht an den Metallplatten vor der Tür zeugte von überhasteter Arbeit und war nicht ganz durchgezogen worden. Als Karen mit den Fingern über die Verbindungsstellen fuhr, fühlte sie deutliche Unebenheiten, als hätte sich der Verantwortliche beeilen müssen. Zudem fehlten ein paar Bolzen, und von der Wand hing wie vergessen ein gelbes Stück Klebeband statt eines vollständigen X wie vor den Eingängen der meisten anderen Apartments unter Quarantäne.


    Die Tür von Nummer 27 ein paar Meter weiter stand offen. Sie schwang vor und zurück, fast wie zu Musik; während sie rhythmisch gegen den Rahmen stieß, schlug Karens Herz im Takt mit. Zaudernd näherte sie sich, wobei sie die Waffe vor sich hielt. Eine einzelne Fliege flog aus der Wohnung und ließ sie auffahren. Im Eifer wollte sie darauf schießen, beruhigte sich aber rasch wieder.


    Zuerst spähte sie nur in den Flur, weil sie nicht ernsthaft eintreten wollte. Sie spürte einen Windzug, also musste jemand ein Fenster aufgelassen haben. Der Geruch ließ mehrere Assoziationen zu; sie gewöhnte sich langsam daran: Schweiß, penetrant und schwer. Der bittersüße Duft des Todes, der sie im Rachen kitzelte. Verdorbenes Essen, geronnene Milch. Verstopfte Abwasserrohre. Ein höllisches Parfüm.


    Sachte und immer noch mit flimmerndem Herzen schlich Karen hinein. Im Wohnungsflur hatte das Blut ähnliche Muster wie auf dem Gang hinterlassen, nur dass es sich lebhafter von der Blumentapete abhob. Bilder und Schmuckgegenstände lagen zerbrochen auf dem Teppich, aus einer umgestürzten, noch heilen Vase ließen längst vertrocknete Blumen die Köpfe hängen. Porzellanhündchen waren in den Teppich getreten worden und sahen nun wie echte überfahrene in Miniaturansicht aus. Der eingeschlagene Fernseher hatte eine unsanfte Landung auf dem Boden hinter sich. Hier war offensichtlich gekämpft worden.


    Karen ging weiter durch den Flur und schaute auf die Badezimmertür. Sie war geschlossen, das Bild eines idyllischen Landhauses daneben an die Wand genagelt. Es zeigte das krasse Gegenteil des Interieurs, in dem es hing  eine Idealwelt, die überhaupt nichts über das Apartment und seine Einrichtung aussagte, geschweige denn die Bewohner.


    Karen drückte die Wohnzimmertür ein Stück weiter auf und blickte aus sicherer Distanz hinein. Die Teppiche trieften vor Blut, das sich auf dem spießigen Knüpfmuster wie Marmelade ausmachte. Es schien, als seien Tote nach einer heftigen Auseinandersetzung aus dem Raum gezerrt worden. Karen fing an, sich Gedanken über das schiere Ausmaß des Leides zu machen, das die Bewohner des Hauses vor der Evakuierung erfahren hatten. Ihr war klar, dass sich die Situation zunehmend verschlechtert hatte. Gott allein wusste: Sie saß mittendrin, genauso wie alle anderen, die überlebt haben mochten, doch sie war relativ früh von zu Hause geflohen und in der Kirche untergekommen, bevor das Inferno richtig begonnen hatte. Was war mit den Zurückgebliebenen  ob freiwillig oder nicht  geschehen, bevor man ganze Wohnsiedlungen auf die gleiche Weise wie die Apartmenthäuser abgeriegelt hatte?


    Eine plötzliche Bewegung hinter ihr schreckte Karen auf. Sie fuhr mit erhobener Waffe herum. Im Flur stand Pat.


    »Ganz ruhig«, keuchte er. »Ich bin es.«


    »Tut mir leid«, antwortete sie und nahm die Pistole herunter. Ihre Wut auf ihn hatte seit vorhin nicht abgenommen. Wut und Angst. Nie hätte sie gedacht, dass er so gemein sein, sie so verletzen konnte.


    »Du hast nicht auf mich gewartet«, bemerkte er beinahe gekränkt.


    »Ich weiß.« Sie fürchtete sich davor, was passieren mochte, wenn sie ihn wieder gegen sich aufbrachte. »Ich … ich wusste nicht, wo du warst. Dachte, du schläfst oder so.«


    »Oh. Dann ist gut.« Sie sah, wie er den Blick über das Chaos im Wohnzimmer hinter ihr schweifen ließ, über den kaputten Fernseher, die langen Scherben des Bildschirms, die größtenteils vor der Heizung lagen, und die Vorhänge, die von den Stangen gerissen worden waren. Zerknitterte Fensterläden, ein umgestoßener Eimer auf dem Teppich, vor dem Erbrochenes im Teppich eingetrocknet war, daneben verschmiertes Blut. »Was für eine Schweinerei«, sagte er und schürzte die Lippen.


    »Das kannst du laut sagen«, entgegnete Karen kleinlaut. Sie konnte ihm nicht in die Augen schauen, geschweige denn ein zwangloses Gespräch mit ihm führen.


    »Irgendwas Brauchbares gefunden?«, wollte er wissen.


    »Riech doch«, gab sie zu bedenken, indem sie die Nase rümpfte. »Hat keinen Zweck, hier nach etwas Essbarem zu suchen.« Das hatte sie allerdings auch nicht vor. Sie wollte sich verstecken. Vor ihm. Aussprechen konnte sie das natürlich nicht.


    »Na dann«, wiederholte er. Es war eine allzu typische Redewendung für Pat. So inhaltsleer und knapp, dass sie nichts von ihm preisgab, schon gar keine echten Gefühle. Genau deswegen gebrauchte er sie wohl auch so oft.


    Ein anderes Geräusch schreckte sie auf, diesmal von weiter unten auf dem Gang. Es war schrill, einem Schrei näher als einem Raunen. Zuerst dachte Karen, es sei bloß ein weiterer Toter, der vielleicht genauso beklommen, frustriert und ruhelos wie sie geworden war. Als sie es wieder hörte, fiel ihr jedoch noch etwas daran auf …
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    »Und dann habt ihr sie einfach … zurückgelassen?«, fragte McFall am Ende von Geris Bericht. Sie saßen im Wohnzimmer. McFall hatte Tee mit einem Beutel aus der Mülltonne gekocht. In Zeiten der Verzweiflung machte man aus der Not eben eine Tugend.


    »Na ja, es ist nicht so, als hätten wir sie für drei Tage auf der Terrasse ausgesetzt«, verteidigte sie sich, »ohne etwas zum Essen.«


    McFall ließ es sich kurz durch den Kopf gehen, ehe er wie so oft die Schultern hochzog. Er konnte nicht glauben, dass sie ihnen das immer noch krummnahm.


    »Denen fehlt es an nichts. Alles in rauen Mengen vorhanden«, versicherte Lark, »auch wenn sie’s nicht brauchen. Der Dicke ist in vierundzwanzig Stunden Geschichte.«


    »Das weißt du nicht«, blaffte Geri. Daraus, dass sie sich dafür schämte, die beiden im Stich gelassen zu haben, machte sie keinen Hehl. McFall grübelte, ob sie sie nicht doch besser auf der verdammten Terrasse sitzengelassen hätten. Sie verhielt sich zu emotional, zu unberechenbar, und diese Eigenschaften versprachen keinen ruhigen Alltag. Wer konnte ahnen, wie sie handeln würde, wenn es ans Eingemachte ging?


    »Tja, ist wohl sehr wahrscheinlich, dass man sich ein Flugvirus auch durch einen Biss einfängt«, bemerkte Lark sarkastisch. »Übrigens habe ich die Entscheidung, sie dort verrecken zu lassen, nicht allein getroffen, oder?«


    »Und ich hab nicht vorgeschlagen, auf sie zu schießen!«, schnauzte Geri zurück.


    »Mensch, beruhigt euch«, stöhnte McFall und schüttelte den Kopf. »Es ist halt passiert und war bestimmt auch am besten so. Der Fettsack hat sich doch wie der letzte Arsch benommen. Echt, ich bin froh, dass er angefallen worden ist.«


    »Wie kannst du irgendjemandem so etwas wünschen?!«, fuhr sie ihn an. »Du hast die da draußen gesehen; kannst du dir vorstellen auch zu einem von denen zu werden?«


    McFall gönnte sich wieder etwas Bedenkzeit. Nein, er konnte es sich nicht vorstellen. Was nach einer Ansteckung geschehen würde, hatte er sich noch nie richtig ausgemalt, höchstens, dass die Toten ihn bei lebendigem Leib verspeisten. Dass er selbst zu einem von ihnen werden konnte, wäre ihm nie eingefallen.


    »Sein Kumpel wird sich um ihn kümmern«, vermutete Lark. »George oder wie er heißt. Er würde seinen Partner nicht so enden lassen. Keiner würde das tun.«


    »Und was wird dann aus George?«, fragte Geri gereizt. »Fuck, er wird genauso draufgehen, nur dass sich niemand um ihn kümmert!«


    »Das ist nicht unser Problem«, konterte Lark. »Herrgott, wenn dir das früher eingefallen wäre, hättest du bei ihm bleiben können.«


    Geri schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. McFall glaubte, sie weinte, und bemitleidete sie fast. Heulende Mädchen waren ihm immer schon unangenehm gewesen. Seiner Frau hatte er im Laufe der Jahre regelmäßig Tränen in die Augen getrieben, zumeist wegen irgendwelcher Lappalien, etwa weil er sich geprügelt oder seinen Job verloren hatte. Stets war er da zurückgeschreckt und in sich gegangen. Ihr Weinen bedeutete, dass alle Dämme brachen, und klang wie das Nebelhorn eines schlingernden Schiffes in einer regnerischen Nacht. In solchen Momenten hatte sich McFall stets davor gefürchtet, sie könne sich von ihm trennen.


    »Sieh mal, Herzchen«, er seufzte. »Die ganze Welt ist abgefuckt. Lass dich von dieser Sache nicht unterkriegen. Man muss Prioritäten setzen, Punkt.« Es war ein Versuch, sie zu trösten, doch er ging nach hinten los. Sie sprang auf, rannte nach oben und schlug die Tür ihres Schlafzimmers hinter sich zu.


    »Weiber«, brummte Lark. »Je-sus Chris-tus …«


    »Was ist, wenn sie zurückkommen?«, fragte McFall. Er sprach ungezwungener, nun da die holde Weiblichkeit abwesend war.


    »Wenn wer zurückkommt?«, kläffte Lark ungeduldig.


    »Die verdammten Cops! Die wissen doch, wo wir stecken!«


    Lark schaute ihn an, als verstünde er nicht.


    »Schätze, die haben genug Ärger am Hals, also werden sie bestimmt nicht «


    »Die Säcke jagen, die sie gelinkt haben, damit sie einen elenden Tod sterben? Komm schon, Alter. Du hast selbst gesagt, dass die zwei mehr oder weniger geliefert sind. Sie haben nicht viel zu verlieren, wenn sie Rache schwören.«


    Lark ließ die Worte seines Komplizen sacken. Er sah verängstigt aus.


    »Okay«, entgegnete er schließlich. »Wir müssen wohl wieder auf die Piste.«


    »Nehmen wir sie mit?«, fragte McFall leise und zeigte zur Treppe.


    »Was?« Lark stellte sich dumm, doch sein Freund wusste genau, dass er ihn verstanden hatte.


    »Ich mein ja nur. Weißt du, sie hat nichts als Stress gemacht und so. Wäre vielleicht nicht dumm, einfach abzuhauen und so, ohne was zu sagen und so …«


    Lark starrte ihn böse an. Die Miene war McFall hinlänglich bekannt.


    »Du bist so ein Arschloch«, schalt Lark ihn. »Keine Frage, wir nehmen sie mit. Sind doch keine Unmenschen.«


    Mit diesen Worten ließ er den Maskierten wieder allein und ging hinauf.


    McFall schaute auf den Fernseher in der Ecke, da fiel ihm auf einmal die Lieblingsserie seiner Frau ein. Die spielte in einem Ferienressort mit sonnigen Stränden unter strahlend blauem Himmel. Währenddessen hatte sie sich immer nach ihm umgedreht und gefragt, warum sie nicht mehr verreisten, woraufhin ihm natürlich nie mehr eingefallen war als »Ich hab zu viel mit dem Taxijob zu tun« oder »Uns fehlt hier doch nichts.« In Wirklichkeit blieben sie jedoch daheim, weil McFall Veränderungen scheute. Er bevorzugte den Status quo und routinemäßiges Handeln, die Sicherheit des Geregelten und Vorhersehbaren.


    Plötzlich fühlte er sich schlecht, weil er seiner Holden den Urlaub nie spendiert hatte. Das viele Geld, das auf der Bank zusammengekommen war  vollkommen wertlos. Damit hätte er einen tollen Trip finanzieren, sie glücklich machen können. Nun war es zu spät dazu.


    Seine Blicke ruhten auf dem Fernseher, der seinen Dienst wahrscheinlich für immer geleistet hatte. Der Flachbildschirm setzte schon Staub an; beinahe sah es aus wie Sand.
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    »Woher kommt das?«, fragte Karen.


    Pat wusste keine Antwort. Sein Gehör hatte stark nachgelassen, seit sein Gewehr 1987 unerwartet losgegangen war. Er hatte einen recht bekannten Unionisten töten sollen und den Mistkerl bereits im Visier gehabt, doch nicht alle Teile, die aus einer dubiosen Lieferung aus Libyen stammten, waren von astreiner Qualität gewesen, um es gelinde auszudrücken.


    »Es kann nur in diesem Stock sein«, log er, denn er hörte rein gar nichts.


    »Hab ich auch gedacht«, flüsterte sie wie aus Angst, was immer den Lärm veranstaltete, würde flüchten, sobald es sich entdeckt wusste. Sie ging mit Pat über den Gang zu der Wohnung zurück, die sie zuvor passiert hatte. Nummer 23. Als sie sich näherten, lauschte Karen wieder angestrengt. »Es kommt von diesem Apartment«, vermutete sie.


    »Welchem?«, fragte Pat, der immer noch nicht verstand.


    »Hörst du es denn nicht?«, fragte sie plötzlich wesentlich befangener. Sie schien nicht glauben zu wollen, dass das Geräusch real war, bis jemand es ihr bestätigte.


    »Nicht so richtig.« Er lachte verlegen. »Meine Ohren sind nicht mehr die besten, verstehst du?«


    Pats Ohren interessierten sie scheinbar nicht. Sie horchte an der Tür, indem sie sich das Haar mit einer Hand hinters Ohr klemmte und die Pistole mit der anderen festhielt. Sie sah aus, als stelle sie einen Radiosender ein, wie sie hochkonzentriert die Augen zukniff.


    »Was ist es?«, fragte er. »Was hörst du?«


    »Pssst.«


    Bei Licht und ohne Haare vor den Augen sah man ihr Gesicht besser. Ein langer Striemen zog sich über die Wange, wo er sie mit dem Gewehrkolben geschlagen hatte. Er schämte sich auf einmal und verspürte einen Hustenreiz, gerade als Karen zusammenzuckte  und er mit ihr. Was immer sie hörte, hatte sich wieder bemerkbar gemacht. Diesmal bildete sich Pat jedoch ein, gleichfalls etwas mitbekommen zu haben.


    »Oh mein Gott«, flüsterte sie, drehte sich um und starrte ihn an.


    Er musste nicht mehr heucheln. »Das hab ich definitiv gehört.« Es war ein Klopfen wie von etwas oder jemandem hinter der Tür. Zuerst dachte er an eine weitere Leiche, die wie alle anderen zur vorgeblichen Quarantäne auf ihrem Totenbett eingesperrt worden war, doch als er genauer hinhörte, indem er das andere Ohr zur Tür drehte und sich darauf konzentrierte, interpretierte er es anders. Es beschränkte sich nicht auf ein Pochen. Da waren andere Geräusche, neben dem kehligen Rasseln der toten Lungen und den trist schwerfälligen Schritten. Diese Laute hoben sich davon ab. Sie klangen vitaler. Menschlicher.
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    Jackson kam schreckhaft zu sich. Er lag immer noch im Kontrollraum auf dem Boden. Seine Blicke wanderten herum, und er bemerkte, dass Gallagher, der Private sowie alle anderen genauso dastanden wie zuvor. Sie starrten auf die Bildschirme. Der Hubschrauber war zurückgekehrt, und die beiden Piloten hatten sich hinzugesellt.


    Jackson strengte sich an, seinen matten, verletzten Körper an einem der Schränke aufzurichten. Als er sich zurücklehnte, zuckte er zusammen, weil die Schusswunde arg schmerzte. Er sah die Patrone auf dem Boden; sie war glatt durchgegangen und hatte ein sauberes Loch hinterlassen. Es war ein schwacher Trost. Er sah sich genauso wie die anderen außerstande, seine Augen von den Monitoren abzuwenden.


    Dann beobachtete er, wie Gallagher zu einem Aktenschrank ging, ihn aufzog und die Karteikarten zwischen den Pappeinlegern durchblätterte. »Hier sind die Daten aller neuen Mieter im Erfassungsgebiet«, tuschelte er. »Bis zum Abschluss des Projektes hielten wir es für ratsam, sie regelmäßig zu aktualisieren. Nur im Falle eines Falles …«


    Plötzlich fiel sein Blick auf Jackson. »Ach, Sie können uns wieder folgen, Sir«, grüßte er, »und scheinbar nicht auf die gleiche Art wie die Untoten.«


    »Sie können mich kreuzweise«, erwiderte er, doch seine Stimme klang erschöpft und kratzig.


    Gallagher lachte. »Bitte, Major.« Er ging wieder zum Schrank und durchstöberte die Akten, als sei Jackson von keinerlei Interesse für ihn. »Es besteht kein Anlass für eine solche Ausdrucksweise.«


    »Sir, das wollen Sie sicher sehen«, unterbrach der Private. Gallagher und Jackson schauten auf den betreffenden Bildschirm. Er zeigte die Wohnung wieder von außen wie zuvor, als der Major das Absperrband an der Tür bemerkt hatte. Jetzt sah man zudem zwei Überlebende  einen Mann und eine Frau, die anscheinend gleich eintreten wollten. Obwohl das Bild hätte besser sein können, handelte es sich sehr wahrscheinlich um Patrick Flynn, der vor der Tür stand.


    »Patrick, Patrick«, murmelte Gallagher. »Sieht so aus, als hätten wir beide doch noch  sagen wir  ein Wörtchen miteinander zu reden …«
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    Im Depot war es kühl und feucht. Überall auf der Lagerfläche stapelten sich Kisten wie gewaltige Würfel  hoch und breit. Angegliedert war ein kleines Büro, und darin standen auf Schreibtischen mehrere seit Wochen nicht gebrauchte, angestaubte Computer. Der Verwaltungsstab war sehr wahrscheinlich längst tot  oder untot. Aktenschränke, übervoll mit archivierten Rechnungen, ruhten unverrückbar und fest verschlossen an den Wänden, als beinhalteten sie etwas von Wert. In der jetzigen Welt taten sie das nicht; sie würden, wie es aussah, nie wieder geöffnet werden.


    George hockte sich mit dem Rücken an eine offene Kiste und trank Mineralwasser, das er dort herausgenommen hatte. Die aufgestellten Duftkerzen spendeten nur wenig Licht und richteten kaum etwas gegen den schwindelerregenden Gestank der verdorbenen Lebensmittel aus. Nachdem er wieder aufgestanden war, trat er vor das Wellblechtor, das nach draußen führte. Er hatte es vorhin verriegelt, versicherte sich jedoch erneut, ob es nicht doch offenstand, ehe er zu der kruden Liege zurückkehrte, auf der sein Partner aufgebahrt ausharrte.


    Es war ein brandneues Feldbett. Die Etiketten klebten noch daran, und Normans Körper füllte die Matratze ganz aus, wobei die Stempel unter seinem Gewicht nachzugeben drohten. Er war in einen dicken, ebenfalls ungebrauchten Schlafsack gehüllt, der ihn noch breiter aussehen ließ  wie eine Raupe vor dem Entpuppen. Seine Züge waren bleich, die Augen blutunterlaufen, aber er lachte.


    »Weißt du noch damals, als du Sergeant wurdest, und die anderen Jungs mit aufgemalten Hitlerbärtchen in der Kantine saßen?«


    George lächelte, als er daran zurückdachte.


    »Klar weiß ich das, Kumpel.« Wann war es gewesen? Vor drei oder vier Jahren? Es kam ihm wie gestern vor. Ja, George fühlte sich, als habe er seine Streifen und die mit der Beförderung verbundene, sehr willkommene Gehaltserhöhung erst am Vortag erhalten. Als müsse er noch viel lernen, als gehöre er noch zu den Anfängern in diesem Job. Welch Ironie, dass die Streifen an seiner Schulter mittlerweile überhaupt nichts mehr aussagten. Der letzte Mensch, der sie noch wertschätzte, lag neben ihm und schwankte heikel zwischen Leben und 


    George streckte sich nach ihm aus, als sich Norman plötzlich auf seiner Liege krümmte. Das Lachen ging in ein Husten über. Die Pappkisten neben ihm waren mit Blut bespritzt, das wie Tomatensoße aussah. George wischte ihm behutsam mit einem feuchten Pflegetuch für Kleinkinder die Lippen ab, ehe sich der ältere Cop wieder entspannte und lange ausatmete.


    »Scheiße, Mann«, fluchte er. Seine Heiterkeit war wie weggeblasen.


    Auch weiterhin holte er tief und mühselig Luft. Die Hustenkrämpfe waren so intensiv, dass man meinte, den Ausstoß greifen zu können. Er lag in den letzten Zügen auf der Schwelle ins ewige Was-auch-immer, das nach dem Leben folgte  beziehungsweise dem üblen Witz, zu dem die Infektion das Leben machte. Dennoch lachte der große Norman, wann immer er konnte. Er wollte jede Minute seines restlichen Daseins auskosten und jeden Atemzug, der ihm noch gegeben war. Es um ein paar Momente, wenige Sekunden verlängern. George brach es das Herz, seine Qual mitzuverfolgen.


    »Und dann, als wir zum Haus von diesem alten Knacker geschickt wurden«, fuhr er fort, indem er seinen spröden Lippen ein weiteres Lächeln abtrotzte. »Na, erinnerst du dich? Der schon etwa vier Wochen tot war, ehe die Nachbarn ihn gerochen haben …« Norman hustete wieder, wobei er die Augen zukniff und sich mit schmerzhaft verzogener Miene erneut krümmte. Wie Regentropfen auf Laub traten Schweißperlen an seiner Stirn hervor. George setzte sich neben ihn auf den kalten Betonboden und beugte sich mit einem frischen Tuch vor, diesmal um Normans Kopf ein wenig von der Hitze zu nehmen. »Und der Typ lag einfach nur da, nicht wahr?«, fragte Norman. »Lag mit heruntergelassenen Hosen da … und ’ner Wäscheklammer auf dem Schniedel.«


    Sogar George musste bei dem Gedanken schmunzeln. Er sah den alten Herrn allzu deutlich vor sich. Er hatte jahrelang allein gelebt, ohne Verwandte und mit wenigen Freunden. Seine Bude hatte ausgesehen wie nach einem Bombeneinschlag, weshalb anzunehmen war, dass seine leidlich anständig bezahlte Haushaltshilfe ihre Arbeit nicht eben mit Leidenschaft erledigt hatte. George erinnerte sich daran, wie er die Gerichtsmediziner wegen der Wäscheklammer an der Vorhaut des Toten gefragt hatte; sie waren der Meinung gewesen, er habe so verhindern wollen, dass er sich einnässte. Anscheinend litt er nicht nur an Krebs, sondern war auch inkontinent, obwohl ihn am Ende ein Herzinfarkt dahingerafft hatte. George wusste noch, wie Norman daraufhin zuerst den Kopf geschüttelt und dann laut gelacht hatte.


    »Was man in diesem Metier so alles vor die Nase kriegt  nicht wahr, Partner?«


    »Du sagst es, Mann.«


    Norman bellte erneut, diesmal noch heftiger. »Du sagst es.« Er drehte George den Kopf zu und blickte schlagartig ernst drein. Dann streckte er die Hand aus, George nahm und drückte sie fest. Eisig war sie und feucht. Die Grippe entzog Norman den letzten Rest Wärme und Körperflüssigkeit. »Wir hatten ’ne schöne Zeit, Kumpel«, sprach er weiter. »Aber ehrlich, am Anfang hab ich dich für ’nen dummen Wichser gehalten: Regel und Vorschriften, mehr gab es für dich nicht, Mann. Bist keiner vom alten Schlag wie ich, der gern richtig in der Scheiße wühlt …«


    »Na ja, Norm. Ich hab es auf die harte Tour lernen müssen.«


    »Hast du, Kumpel, und trotzdem immer die Fassung bewahrt. Bist nie durchgedreht wie ich. Erst als «


    »Nicht, Norman. Lass es ruhen.«


    »Ich kann nicht, Kumpel. Wir haben es noch nicht besprochen und « Er hustete lauter und schmerzhafter. Es hörte sich an, als würge er Rasierklingen, als bestünden seine Lungen und Atemwege aus Stacheldraht, der ihn mit jedem Atemzug schwerer verwundete. »Und ich finde, das müssen wir noch«, hängte er leise mit brüchiger Stimme an.


    Er wurde immer fahler, als habe er ein Loch im Fuß, aus dem die Körperfarbe tropfte, um in irgendeinem unsichtbaren Abfluss zu versickern. Als sich Norman den Mund abputzte, blieb ein blutiger Speichelfaden wie die Schleimspur einer toten Schnecke an seinem Ärmel hängen. Er sah es und war selbst davon angewidert. George nahm ein Tuch und wischte es schnell wieder weg.


    Er dachte zurück an jenen schicksalhaften Tag, den besonderen Quarantänefall. George hatte ihn verdrängen wollen, abschütteln wie ein Hund die Nässe in seinem Fell, doch das was nicht so leicht. Sein Fell war zu dünn, sein Gewissen zu schwer, und dieses kleine Mädchen wollte ihn nicht in Frieden lassen. Dann die Szene in der anderen Wohnung mit der alten Frau; fast roch er die feuchte, abgestandene Luft wieder und sah ihren Ehemann, der aufstand und losging, nachdem er wenige Minuten zuvor noch tot auf der Couch gelegen hatte. Schließlich die Menschen, die an der Tür rüttelten, während der Alte Norman angreifen wollte und sich seine Frau kreischend an Georges Arm festhielt. Die Meute brach ein und kam auf ihn zu. Wie im Rückspiegel richtete er erneut die Waffe auf sie …


    »Sie kamen zu uns, weil sie Hilfe suchten, nicht wahr, Kumpel? Rannten vor etwas davon, vor diesen verdammten « Norman bekam einen weiteren Anfall, weil er sich zu sehr aufregte. Er rang nach Luft und fasste sich dabei an die Brust, als erwarte er, dass sein Herz aussetzte. »Wir haben’s vermasselt«, fuhr er mit einem geradezu urtümlichen Seufzer fort. »Nach Strich und Faden. Sie wollten uns nicht ans Leder, sondern Hilfe!«


    George stand auf und wandte sich ab  erschüttert von den aufrichtigen Worten seines siechenden Freundes. Er konnte jenen Abend Revue passieren lassen, als sei es der gestrige gewesen oder gerade vor einer Stunde, vor zwei Minuten passiert. Und jetzt wiederholte es sich: Die Leute bestürmten sie. Sein Kollege schlug wahllos mit dem Gummiknüppel nach ihnen. Norman war immer schon ein Berserker gewesen, der sich nichts bieten ließ. Dann dachte George an sich selbst. Wie er mit feuchten Händen dastand. Sein beschlagenes Visier, der beschleunigte Atem. Und diese Frau mit dem Handy, die ihn die ganze Zeit anbrüllte. Kopfschüttelnd meckerte sie über ihn, also wollte er ihr etwas geben, das ihr wirklich Grund zur Beschwerde gab. Er schoss aus Wut auf sie. Daran erinnerte er sich besonders deutlich, denn es war das erste Mal, dass er die Waffe mit Zorn im Herzen auf jemanden richtete. Und mit Genugtuung, aber nicht allein aus Rache, denn genauso empfand er es als ästhetisch. Den zerschossenen Hals, das klaffende Fleisch und die Kugel schnittig wie ein heißes Messer durch Butter. Wie sie unter den anderen niederging, sich an die offene, nutzlos gewordene Kehle fasste mit starrem Blick aus Augen wie hellen Glühbirnchen unter ihrem Schopf.


    Dann erreichten sie ihn, krallten sich an ihm fest und bettelten. Er war umringt von ihnen, doch weitere strömten herein und stellten sich hinter ihn, als sei er ihr großer Bruder bei einer Prügelei auf dem Schulhof. Sie suchten Schutz; er sollte sie verteidigen, ihnen Hilfe leisten  sich wie ein Polizist verhalten.


    George widmete sich wieder seinem Freund. Gerade zog Norman einen durchsichtigen Beutel aus der Brusttasche. Er war mit weißem Pulver gefüllt.


    Der Große lächelte schuldbewusst.


    »Hab ich der linken « Er brach ab, um noch mehr Schleim aufzustoßen. »Der linken Bazille im Haus geklaut.«


    George war häufig dabei gewesen, als sein Kollege Verbrechern ähnliche Säckchen abgenommen hatte. In der Regel mussten sie sich an eine Wand drücken, ehe er das Kokain sicherstellte und sie dann nach allen Regeln der Kunst verdrosch. George schaute dabei geflissentlich weg oder schlenderte die nächste Gasse hinunter. Wenn sie sich wiedertrafen, tat Norman, als sei nichts geschehen, stieg in den Streifenwagen und grummelte etwas von wegen Kaffee bei McDonald’s. George kannte das zur Genüge.


    »Was?«, fragte Norman mit etwas Speichel vor dem Mund, den er sogleich mit zittriger Hand entfernte. »Du wirst mir das doch jetzt nicht mehr krummnehmen …«


    George hatte ihn nie wegen der Drogen angesprochen, doch Norman kannte den Standpunkt seines jüngeren Kollegen zu diesem Thema. Für Polizisten war es unverzeihlich, Schindluder mit illegalen Substanzen zu treiben, und George wusste wohl, dass er Norman angemessen hätte bestrafen müssen. Allerdings ließ er sich von seinem Partner einschüchtern, speziell zu Anfang, was am Altersunterschied lag. Norman war schon lange im Dienst und besaß somit einige Erfahrung, zumal er die wirklichen Hundejahre der Polizei in Nordirland durchgestanden hatte. Letztlich vermittelte er George  der wohlgemerkt einen höheren Rang innehielt  Minderwertigkeitsgefühle, auch wegen seines Zynismus bezüglich der heutigen Sitten in seinem Beruf im Vergleich zu früher. Der Jüngere sah sich nie dazu fähig, Norman zu kritisieren oder zu maßregeln, wiewohl sich dieser für Georges Schweigsamkeit und unterwürfigen Respekt kenntlich zeigte: Seine Loyalität suchte ihresgleichen. Er nahm George mit übertriebener Sorge in Schutz, und jeder, der heimlich Bockmist über den Emporkömmling verzapfte, lief Gefahr, sich bei dem starken Mann eine blutige Nase einzufangen. Georges anhaltender, oftmals wohl auch belastender Erfolg beruhte zu einem großen Teil auf Normans Rückendeckung. Die beiden ergänzten sich sozusagen im Stillen, als bestünde ein ungeschriebenes Gesetz zwischen ihnen, das niemand je anzweifelte oder aussprach.


    Bis jetzt.


    »Ich nahm dir nie etwas krumm«, antwortete George, »aber du hast mich enttäuscht, Norman.«


    Da.


    Nun war es raus, und George kam sich beinahe wie ein Schwächling vor, weil es es so lange hinausgezögert hatte. Er fragte sich, was es ihm brachte, so etwas zu einem Sterbenden zu sagen. Jemandem am Ende seiner Kräfte, der wie ein betrunkener Obdachloser unter verschwitzter Decke in seiner eigenen Pisse und Kotze lag: Bestimmt hätte er es nicht getan, wenn Norman gesund gewesen wäre und stark genug, um aufzustehen und ihm von Angesicht zu Angesicht entgegenzutreten. Welchen Zweck hatte diese Offenbarung jetzt?


    Norman indes schien nichts in diese Richtung zu denken. Ihn plagten andere Dinge  wichtigere, die gesagt und aus der Welt geschafft werden mussten.


    »Sieh mich an, George«, verlangte er. Seine Stimme wurde leiser, der Atem immer flacher in seiner Brust.


    George beugte sich vor und sah dem Mann in die Augen, der fünf Jahre lang sein Partner gewesen war. Es ging zusehends bergab mit ihm. Ein Unterschied wie Himmel und Hölle bestand zwischen diesem Anblick und dem, als er ihm das erste Mal begegnet war. Dem respekteinflößenden Mann, der bedrohlichen Gestalt. Diese Attribute trafen nun nicht mehr auf Norman zu, wie er notdürftig in einen besudelten Schlafsack gehüllt auf seinem Behelfsbett lag. Die Tüte mit dem Pulver befand sich offen vor ihm, und ihr Reinheit versprechendes Weiß wetteiferte mit seinem blassen Teint.


    »Du musst zurück zu dem Apartment … und die Sache mit dem kleinen Mädchen zu Ende bringen. Ich kann nicht ruhen, bis ich weiß, dass sie nicht wie diese toten Säcke herumlaufen muss …«


    »Norman, es ist zu «


    »Versprich es mir, George!«, flehte er. Seine großen, schwermütigen Augen glänzten vor Tränen.


    George hatte ihn bis zum heutigen Tag nicht weinen sehen und bezweifelte, dass er überhaupt dazu in der Lage war.


    Er gab augenblicklich nach: »Okay, ich mach es.«


    Norman nickte und wirkte gleich ein wenig ruhiger, nachdem er seinen Teil gesagt und Georges Schwur gehört hatte. Er schien den Tod mit offenen Armen zu empfangen, dem ewigen Gleichmacher eine private Audienz durch die Pforten des Lebens zu gewähren. Seine Hand langte in den durchsichtigen Beutel auf seinem Schoß. Sein Mund stand offen, und in den Winkeln klebte Blut, dickflüssig wie Gelee. Er steckte die Finger in das Pulver, ungehobelt wie eine Naschkatze beim Konditor. Wild sah er aus, verzweifelt und vom Schmerz gebeutelt. George kannte diesen Gesichtsausdruck, weil er ihn schon bei anderen Sterbenden gesehen hatte: Fatalismus. Akute Selbsterkenntnis. Ein letztes Mal schwelgen, weil sowieso alles scheißegal war.


    Er zog das Koks durch ein Nasenloch hoch wie ein beinahe Ertrunkener die frische Luft nach dem Auftauchen, und dann, als er die Schlacht um den finalen Genuss ausgefochten hatte, zitterte seine Hand noch einmal kurz, ehe er sie hängenließ. Das Kinn ruhte auf einer Schulter, der Blick noch immer hungrig in der Ferne. George fragte sich, ob er das Ende richtig mitbekommen hatte.


    Andächtig trat er vor seinen Freund und nahm ihm die Droge aus den Händen, ehe er die Reste mit einem feuchten Tuch von Nase und Mund entfernte. Auch den Schlafsack putzte er ab, auf dem das Kokain wie Talkum aussah. Seinen Kragen, die Brust des Hemdes und sein Abzeichen. Dann knüllte er das Säckchen mit dem Tuch zusammen und steckte beides in eine andere Plastiktüte, die er in die Ecke warf, als wolle er sie später entsorgen.


    Schließlich hockte er sich wieder auf den Beton und ließ die Finger durch Normans Haar gleiten. Die vom Schweiß verfilzten Strähnen waren dick wie Schilf in einem Teich.


    »Es tut mir so leid, Partner«, sagte er bloß. »So schrecklich leid.«
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    McFall hob den vertrockneten Teebeutel hoch, den er immer wieder wie eine Katze, die nicht von einer toten Maus ablassen konnte, verwendet hatte, hängte ihn in die Tasse und trat zurück, als sei sie hochexplosiv. Dann goss er den letzten Rest des wie immer auf dem Kocher erhitzten Wassers ein, zum Schluss zwei Löffel Zucker.


    »Wo ist meiner?«, fragte Lark.


    McFall schaute abwehrend drein.


    »Kein Wasser mehr da«, antwortete er. »Du wolltest neues mitbringen, hast du aber nicht.«


    »Oh, ist also mein Fehler, dass wir auf dem Trockenen sitzen, hä?«, tönte der Tätowierte, »obwohl ich da draußen gewesen bin.« Er erhob die Stimme, um es dramatischer klingen zu lassen. »Zweimal sogar, während du faul hier gehockt und dir die Eier geschaukelt «


    »Saubergemacht hab ich«, wandte McFall ein, »also bestimmt nicht die Hände in den Schoß gelegt! Sowieso lasse ich mir nicht vorwerfen, noch nie Futter beschafft zu haben, seit wir hier «


    »Einmal!«, brüllte Lark dazwischen. »Ein einziges Mal bist du losgezogen, und alles, was du angeschleppt hast, war ein verdammtes Girl! Obendrein hätte sie krank sein können.«


    »Als fändest du das so schlimm«, McFall prustete.


    »Was soll das heißen?«, fragte Lark mit unverständiger Miene.


    »Erzähl mir nichts.« McFall kicherte noch immer. »Hab gesehen, wie du sie anglotzt.«


    »Fick dich!«, erwiderte Lark. Es schien ihm peinlich zu sein. Er schnappte hektisch nach einer Zeitschrift um darin zu blättern. Er blieb bei einem Artikel über Golf hängen und heuchelte Interesse, aber McFall hätte ihm kein sonderlich beeindruckendes Handicap zugestanden. Er setzte sich mit dem Tee an den Tisch und amüsierte sich weiter auf Kosten seines Freundes, zumal Lark immer roter im Gesicht wurde.


    Auch deshalb lenkte er das Gespräch in einer andere Richtung: »Wie gesagt, morgen früh müssen wir diese Bude verlassen. Wie stehst du dazu? Wieder in die große, weite Wildnis, was?«


    »Kein Problem«, behauptete McFall, als mache es ihm nichts aus. »Ist ja nicht so, dass ich nicht rausgehen kann. Hatte bloß keine Chance dazu.«


    »Bullshit!« Lark lachte. »Dir geht doch die Klammer! Du hast die Hosen voll, wenn du nur daran denkst, einen Fuß vor die Tür zu setzen.«


    »Hab ich nicht«, betonte McFall. »Kann halt nicht nachvollziehen, wenn «


    »Wenn jemand anders blöd genug ist, es für dich zu tun?«, fragte Lark.


    Das schien dem Maskierten das Maul zu stopfen, weshalb ihm kein Konter einfiel.


    »Siehst du?« Lark lehnte sich mit überheblichem Gesichtsausdruck zurück. »Memme.«


    McFall wollte weitersprechen, musste aber innehalten. Er schlug sich mit der Hand vors verhüllte Gesicht und beugte sich wie im Krampf vor oder als verlöre er eine Sekunde lang die Beherrschung. Dann hörte er sich selbst niesen, wobei der Ausstoß an der Wolle seiner Haube klebenblieb.


    Einen Augenblick lang schwiegen beide. Sie starrten einander an wie auf den Stühlen festgefroren.


    »W-wahrscheinlich nur d-der Staub«, druckste Lark schließlich heiser und hörbar nervös herum.


    McFall entgegnete nichts, sondern rollte den Stoff hoch, um sich Nase und Mund abzuwischen.


    »Echt, Alter«, fuhr Lark ein wenig leiser fort. »Ist bestimmt nur «


    Dann nieste sein Freund erneut.


    Lark rutschte mit dem Stuhl nach hinten, um auszuweichen.


    McFall sah Lark an. Sein Mund stand schief, bildete eine panische Grimasse.


    »Glaubst du wirklich, es ist nur Staub?«, hakte er nach. Seine Augen waren feucht, tränten unter der Wolle. »Ohne Quatsch jetzt.« Lark wusste keine Antwort, sondern verharrte still, immer noch wie auf die Sitzfläche geklebt und mit dem aufgeschlagenen Golfbericht neben sich. Vorsichtig streckte er die Hand aus, um McFall ein Taschentuch zu reichen. Der nahm es und tupfte sich die Augen trocken. »Ist vom Niesen«, behauptete er. »Also, ich heule nicht oder so …«


    Lark stand langsam auf. Während er rückwärts zur Tür Richtung Flur ging, ließ er McFall nicht aus den Augen. Allerdings trat er nicht hinaus, sondern blieb lange stehen und starrte seinen Freund an, als hätte er gerade etwas erlebt, das überhaupt nicht möglich war.


    »Sorry, Alter«, sagte er knapp, immer noch mit weit aufgerissenen Augen wie im Schock angesichts des Unfassbaren. »Echt sorry, Alter.«


    »Schon okay«, entgegnete McFall, der auf den Tisch schaute. Er nahm die Zeitschrift und das Päckchen Taschentücher an sich, wobei er sich fragte, wozu er Ersteres brauchte, da er sich genauso wenig wie Lark für Golf interessierte.


    »Ich geh dir ein Bier vom Auto holen«, bot Lark starren Blickes an.


    »Wäre echt cool, Kumpel. Ich will nur «, begann er, ehe der Niesreiz ihn zum dritten Mal überkam. McFall fuhr auf, während Lark die Arme hochwarf, als erlebe er gerade einen Giftgasangriff. Dann schüttelte er den Kopf, zog laut die Nase hoch und räusperte sich, eher er zu Ende reden konnte. »Ich will nur kurz auf die Terrasse gehen.«
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    »Kriegst du das auf?«, fragte Karen ungeduldig.


    »Ist zugeschweißt«, antwortete Pat, während er mit dem Finger über die unsaubere Naht fuhr. Er erkannte wie sie zuvor, dass hier jemand unter Hochdruck und vermutlich großer Nervosität gearbeitet hatte.


    »Aber das ist doch zu machen«, fügte sie rasch an. »Wir müssen es wirklich öffnen.«


    Pat schaute sie an wie ein Vater seine nörgelnde Tochter. Sie wusste, er brauchte Zeit zum Nachdenken, um auf einfachstem Wege Zugang zu der Wohnung zu erhalten. Ungeduld, so glaubte ein Mann wie er, führte zu rein gar nichts. Für hastige Kompromisse war er nicht zu haben.


    Er tastete die Metallplatten ab, die an den Türrahmen genietet waren. Auch hier war die Schlamperei ersichtlich, da nur zwei Bolzen in der Wand steckten.


    Aus seiner Werkzeugtasche nahm er einen Schraubschlüssel, während Karen die Taschenlampe hielt, damit er im kargen Licht sehen konnte, was er tat, nämlich den ersten Bolzen aus den Platten ziehen. Wie erwartet sprangen sie vom Rahmen und blieben nur noch am unteren Ende hängen. Dies genügte den beiden Überlebenden, um in das Apartment einzubrechen.


    Nachdem Pat zuerst drinnen war, half er Karen herüber, und sie schlichen leise durch den Flur. Zuerst schauten sie sich in der Küche um. Das Licht aus Pats Taschenlampe offenbarte abgesehen von den verbarrikadierten Fenstern nichts Verdächtiges. Wo die Schränke an der Wand standen, war die Tapete feucht, und der bekannte Gestank verdorbener Nahrung, an den sich Karen nunmehr fast gewöhnt hatte, wehte ihnen vom Kühlschrank entgegen. Neben dem Gerät stand ein Gaskocher, an dessen Ringen verbrannte Essensreste hafteten. Auf der Arbeitsfläche lag eine Wasserflasche, umgestürzt wie ein plötzlich gestorbener Mensch.


    Pat machte die Tür langsam auf und leuchtete in den Flur. Von ihrem Blickwinkel aus glaubte Karen, eine Bewegung wahrzunehmen, und zuckte zusammen.


    »Was ist?«, flüsterte Pat.


    »Da ist was vorbeigehuscht«, erwiderte sie.


    Pat trat hinaus, indem er die Waffe mit dem Kegel der Lampe ausrichtete. Seine Haltung erinnerte Karen an Marinesoldaten im Einsatz, wie sie sie in den Nachrichten gesehen hatte. Er trat furchtlos entschlossen auf den Flur und war bereit, jedes Übel, das sich ihm entgegenstellte, mit Blei vollzupumpen.


    Karen folgte ihm und knipste ihre eigene Taschenlampe an, um es Pat gleichzutun, indem sie die Pistole vorhielt. Gemeinsam durchstreiften sie das Wohnzimmer, ohne interessanten Fund. Anhand der billigen Möbel vermutete Karen, die Bewohner seien recht arm gewesen. Sie bemerkte ein Foto auf dem Beistelltisch neben dem alten Fernseher, nahm und betrachtete es unter der Lampe.


    »Eine Frau mit einem kleinen Mädchen«, sagte sie und trug es zu Pat. »Könnten Ausländer sein oder « Sie erschrak, als sie über etwas am Fußboden stolperte, wobei ihr das Bild aus der Hand glitt. Der Glasrahmen zersplitterte auf dem Tischchen, und als sie nach unten leuchtete, sah sie einige der Scherben auf dem Boden. Daneben stand ein Blecheimer Farbe. Anscheinend hatte man gestrichen, um die Räume ein wenig aufzuhübschen, ehe alles anders geworden war und sich Gedanken an eine Renovierung erübrigt hatten.


    »Um Gottes willen, sei leise!«, zischte Pat verärgert.


    »Wieso?«, fragte sie. »Ich dachte, die hören schlecht.« Damit meinte sie natürlich die Toten und deren verschleimte Stirnhöhlen, die sie mehr oder minder taub machten, wie Pat vermutete.


    »Du brauchst es trotzdem nicht darauf anzulegen«, brummte er ungehalten. Er betrachtete sie nun aufmerksamer im Vergleich zu früher, als fühle er sich schuldig wegen des Helikopters und weil er sie verletzt hatte. Karen wiederum begann ihrerseits, Mitleid zu empfinden. So langsam beschlich sie der Gedanke, sie habe sich falsch verhalten, und Patrick sei dazu gezwungen gewesen, weil sie sich immerzu von ihm abhängig machte. Möglicherweise hatte sie ihn zum Äußersten getrieben und er sah keinen anderen Ausweg sah als Gewalt, was selbst den Hubschrauber miteinbezog, der definitiv ihre Rettung gewesen wäre.


    Karen blickte zurück auf die Zeit, da sie in der Kirche Unterschlupf fand. Sie sträubte sich stets dagegen, wenn andere Menschen versuchten, sie zu behüten. Während sie sich ängstlich wie ein Baby verkroch, ohne anzupacken, kämpften andere erbittert ums Überleben. Diese Leute wären auch für sie durchs Feuer gegangen, hätten sich ohne jeden Groll für Karen geopfert. Nun musste sie sich die Frage stellen, ob es ohne sie anders gelaufen wäre. Hätten jene Leute überlebt, die Toten und das Virus abwenden können? War sie selbst diejenige, die die anderen mit Elend überzogen hatte? War sie eine Plage, die alles und jeden verseuchte wie die Grippe selbst?


    Unvermittelter Lärm schreckte Karen aus ihren abgründigen Gedanken auf.


    »Hast du das gehört?«, fragte sie Pat im Flüsterton.


    Er nickte stumm und zeigte durch die geöffnete Wohnzimmertür in den Flur, ehe er sich den Finger auf die Lippen legte, damit sie ja den Mund hielt. Sie verließen den Raum. Die Badezimmertür am anderen Ende des Flurs glomm ihnen entgegen. Während sie sich heranschlichen, traten sie so leise wie möglich auf. Die Tür war fest verschlossen, doch ein plötzliches Klopfen ließ die beiden zusammenzucken. Es war das gleiche Geräusch, das sie schon im Wohnzimmer vernommen hatten.


    »Okay«, flüsterte Pat. »Schätze, einer von denen steckt dort drin fest.«


    »Wir sollten nachsehen«, schlug Karen vor, »denn was ich von draußen gehört habe, klang eher nach einem Menschen. Du hast es doch auch bemerkt.«


    Pat nickte, als ein erneutes Pochen seine Einschätzung bestätigte. Es klang dumpf, weder sonderlich laut noch dringlich und zeugte nicht von Verzweiflung, wie Karen es von einem eingesperrten Lebenden erwartet hätte. Pat zeigte mit der Pistole auf den Türgriff und ging im sicheren Abstand in Position. Dann winkte er Karen, aus dem Weg zu gehen.


    Mit zwei Schüssen blies er das Schloss in Stücke, und der Griff fiel auf den Teppich.


    Im gleichen Moment ging die Tür auf. Hervor trat eine tote Frau, bluttriefend und mit anderen Körpersäften beschmutzt. Sie begaffte die beiden angriffslustig. Plötzlich machte sie einen Ausfallschritt auf Pat zu, der erneut zweimal feuerte und ihren Kopf damit genauso durchlöcherte wie eben noch die Tür. Der Leichnam sackte zu Boden und zuckte noch ein paar Sekunden, ehe er vollkommen still blieb.


    »War das die Frau auf dem Foto?«, fragte Karen. Sie merkte jetzt erst, wie ihr Herz raste.


    »Gut möglich«, erwiderte Pat.


    »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass die Geräusche, die ich hörte, doch von … einem von denen kamen.« Sie blickte ununterbrochen auf die Tote.


    »Also gut«, entgegnete Pat, indem er sich von dem Körper abwandte. »Schauen wir noch kurz in «


    Er hielt inne. Stocksteif blieb er stehen und starrte gebannt auf etwas, das er weiter unten im Flur sah. Er war vollends verstummt, und als Karen seinem Blick folgte, erkannte sie den Grund: In der Dunkelheit am gegenüberliegenden Ende des Flurs stand jemand. Unbewusst hob sie die Taschenlampe an. Sie sah ein kleines Mädchen von höchstens sechs oder sieben Jahren, das ihrem Blick trotzte. Die schokoladenbraunen, weit aufgerissenen Äuglein sahen hungrig aus. Nase und Lippen waren angeschwollen; getrocknetes Blut hatte eine Kruste gebildet.


    Pat schaute sie an, wusste aber offenbar nicht, was er tun sollte. Plötzlich fing das Kind zu weinen an, normal wie jeder kleine Mensch, und Karen erkannte, dass sie genau dieses Geräusch vor der Wohnung gehört hatte.


    »Mein Gott«, keuchte Pat und fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Sie lebt. Sie lebt wirklich.«
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    Sie fuhr aus dem Schlaf hoch.


    Im Traum war sie den beiden Polizisten begegnet. Norman sah schwach aus und schien um ungefähr das Doppelte gealtert zu sein. Er lief beschwerlich durch die Straßen von Belfast, als würde er vor den Toten fliehen, doch dem war nicht so. Er rannte vor lebenden Menschen davon, vor George, Lark, McFall und ihr. Sie jagten ihn und fauchten dabei wie wilde Bestien beim Aufnehmen einer Fährte. Sie alle hatten Schaum vorm Mund, als seien sie besessen.


    Licht fiel durch die Vorhänge, aber es war wohl noch relativ früh. Als sie die Daunendecke aufklappte, stellte sie fest, dass sie immer noch Jeans und T-Shirt trug. Da sie sich nicht mehr daran erinnerte, wie sie ins Bett gelangt war, musste sie todmüde gewesen sein. Nachdem sie in ihre Turnschuhe geschlüpft war, verließ sie leise das Zimmer und schlich nach unten. Sie hörte ein Geräusch aus der Küche, ihr blieb fast das Herz stehen, und sie hielt inne. Vorsichtig pirschte sie sich an, um nachzusehen, wer dort zugange war.


    Sie sah einen Mann auf der Terrasse, den sie nicht kannte. Er war klein und untersetzt, sein Haar füllig und kraus. Er saß entspannt am Tisch und trank Bier. Wie ein Einbrecher sah er nicht aus, vielmehr behaglich und beinahe vertraut. Einen Moment lang vermutete sie, die anderen seien auf ihn gestoßen, während sie geschlafen hatte.


    Auf dem Küchentisch lag der Revolver. Sie nahm ihn leise zur Hand und vergewisserte sich, dass er geladen war. Wider besseres Wissen trat sie vor, um die Glastür zu öffnen.


    Der Mann schaute hoch, als er sie bemerkte.


    »Nein, lass zu«, bat er. Sie kannte die Stimme.


    Geri erstarrte. Die Wollhaube lag auf dem Tisch, daneben Taschentücher und eine Illustrierte. Ein gebrauchtes Tuch hatte er fallenlassen; es war blutverschmiert. Er schniefte und ließ sogleich ein Lachen folgen. Dann füllten sich seine Augen mit Tränen, wobei sie nicht wusste, ob wegen der Nase oder weil er weinte.


    »Kein Heuschnupfen«, bemerkte er mit einem Lächeln. Er wirkte warmherzig und attraktiv, was Geri erstaunte. Nie hätte sie ein solches Gesicht unter der Maske vermutet, eher einen hässlichen, dämlich glotzenden Typen. Genau so hatte sie ihn die ganze Zeit über behandelt.


    »Tut mir leid«, sagte sie und drückte eine Hand an die Scheibe.


    »Muss es nicht«, entgegnete er immer noch lächelnd. Er nahm eine Bierdose vom Tisch. »Hat Lark mir gebracht«, erklärte er und grinste komisch.


    Geri zog die Mundwinkel ebenfalls hoch. »Was hast du vor?«, fragte sie, weil sie nichts anderes zu sagen wusste. Sie hatte keinen besonderen Draht zu McFall, auch sonst niemand  außer vermutlich Lark. Es wäre dumm gewesen, zu heucheln.


    »Werde wohl noch ein, zwei zischen«, sagte er. »Lark hat ja nicht nur eine Dose angeschleppt.« Er nahm einen Schluck und rülpste. »Wenn sie leer sind, verschwinde ich mit einem Knall.« Er zeigte auf den Revolver in ihrer Hand. »In den Filmen«, fuhr er fort, während er die Waffe betrachtete, als sei sie selten und kostbar, »kriegen sie immer ’nen Kopfschuss.« Als er ihr in die Augen schaute, bemerkte sie, wie rot und verquollen sie waren. »Ich will keiner von denen werden«, führte er an und gluckste leise.


    Auch Geri spürte einen Kloß im Hals, aber sie wollte die Fassung wahren, gerade vor ihm. Krokodilstränen wären unaufrichtig gewesen, egoistisch ebenso. So etwas brauchte er jetzt nicht; was sonst, wusste sie zwar auch nicht, aber das stand ohne Zweifel außer Frage.


    »Du gehst jetzt besser«, bat er, als hätte er ihr Unbehagen bemerkt. »Am besten auch aus dem Haus. Ich glaub, Lark ist schon weg. Lass mir nur die Knarre.«


    Wieder presste sie die flache Hand gegen das Glas, diesmal zum Abschied. Hinter dem feuchten Abdruck, den sie hinterließ, verschwamm McFalls Gesicht.


    Nachdem sie den Revolver wieder auf den Tisch gelegt hatte, ging sie auf den Flur und schließlich nach oben, wo sie die Glock hervorzog, die Lark ihr gegeben hatte, und schnell einige Dinge im Rucksack zusammenpackte. Beides nahm sie mit nach unten. An der Haustür schaute sie durch die schmale Scheibe. Der Landrover stand noch an der Stelle vor dem Grundstück, wo sie ihn geparkt hatte. Falls Lark wirklich verschwunden war, hatte er ihn nicht mitnehmen wollen. Sie erinnerte sich daran, dass die Schlüssel noch steckten. Mehrere Tote zuckelten wie gelangweilt herum. Sie kamen ihr respektlos vor nach dem Gespräch, das sie gerade geführt hatte, weil sie offensichtlich nichts von McFalls tristem Schicksal wussten. Aus irgendeinem Grund fand Geri, die Leichen müssten sich anders verhalten, die Köpfe andächtig senken oder auf andere Weise Beileid bekunden, beziehungsweise sich wenigstens diebisch freuen. Die Ignoranz hingegen, mit der sie einfach wie bisher weitermachten, kam ihr ungeheuerlich vor.


    Nachdem sie vor die Tür getreten war, schloss sie sie sorgfältig, weil sie nicht wollte, dass diese Mistviecher McFall die letzten Momente seines Lebens verdarben, indem sie sich wie Aasfresser an seiner Agonie weideten. Einer der Toten bemerkte sie und näherte sich ihr mit einer Aggression, wie sie sie bei ihnen noch nicht gesehen hatte. Sie zielte mit der Glock und traf den Schädel, womit sein Gehirn teilweise herausrutschte. Er wirkte eine Sekunde lang überrascht, bevor er umfiel wie ein Sack Kartoffeln. Ein zweiter schaute zu ihr, zögerte jedoch, sie anzugreifen. Er schien sich der Gefahr bewusst zu sein, verhielt sich also defensiv zum eigenen Besten. Sie zielte weiter auf ihn, während sie auf das Auto zuging. Die Kreatur bewegte sich nicht, sondern stierte nur verdrossen und achtete auf ihre Bewegungen. Ein dritter überraschte sie aus dem Hinterhalt, doch sie schaffte es, sich ihn mit einem Tritt vom Leib zu halten. Er taumelte zurück. Ehe sie die Beifahrertür öffnete, feuerte sie, und seine Brust platzte auf.


    Dann stieg sie ein und knallte die Tür zu. In Sicherheit.


    Rechts neben ihr saß jemand. Sie erschrak und richtete reflexartig die Waffe auf ihn.


    Es war Lark. Er hatte sich hinters Steuer geklemmt und starrte ins Leere.


    »Scheiße!«, fluchte sie und senkte die Pistole. »Hast du mir einen Schrecken eingejagt. Ich dachte, du bist abgehauen!«


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte er. Tränen liefen an seinen Wangen hinunter, was seine Lidstriche hinfällig machte. Es sah aus, als weine er schwarze Tinte, als sonderten seine Tätowierungen ihre Farbe irgendwie durch die Augen ab.


    »Ja«, erwiderte sie leise. »Das habe ich.«


    Er schaute sie an und lächelte traurig.


    »Ich hab dir nicht Bescheid gesagt«, erklärte er. »Einfach vergessen. Tut mir Leid.«


    »Schon okay.«


    »Er ist ein Arschloch«, bemerkte er unpassend.


    »Ich weiß«, stimmte sie zu. »Genau wie du.«


    »Du hast recht.« Er unterdrückte ein kurzes Wiehern, das nach einem überdrehten Kind klang. Dann hielt er sich die Hände vors Gesicht und weinte. Er heulte Rotz und Wasser, ergoss sich geradezu wie ein überlaufender Wasserkessel. Geri legte ihm behutsam die Hand auf die Schulter, um ihn zu beruhigen, denn ihr schien es, als könne er daran zerbrechen.


    Eine Weile blieben sie so im Landrover sitzen. Er weinte, und sie hielt ihn fest, während die Toten wie beim Shoppen vor einem Schaufenster durch die Windschutzscheibe glotzten. Die Sonne stand tief am Himmel, als zöge sie sich für die Nacht zurück, jedoch nicht ohne Anteilnahme zu bezeugen. Endlich gab Lark Ruhe und nahm die Hände vom Gesicht, als habe er alles herausgelassen, was sein Körper hergab. Wortlos nahm sie die Hand von seiner Schulter.


    »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen der Cops«, gab sie zu. »Sie erscheinen in meinen Träumen.«


    »Wirklich?«, fragte er, indem er sich noch eine Träne abwischte.


    »Ja«, beteuerte sie. »Ich will nicht, dass wir verlieren, was uns zu Menschen macht. Wenn das passiert, werden wir denen da draußen noch ähnlicher.«


    »Kann sein.« Er schien sich nicht mit dem Gedanken abgeben zu wollen. »Willst du also zurück zum Depot fahren?«


    »Willst du?«, gab sie die Frage zurück.


    »Ich will nur von hier fort«, sagte er. »Egal wohin.«


    Geri betrachtete ihn mit anderen Augen. Das schwindende Tageslicht schmeichelte seinen matten, grämlichen Zügen. Sie fand ihn ansehnlich in seiner ruppigen Art, und die Tätowierungen … sie hatte sie bisher nicht richtig angesehen. Eine an seinem Unterarm fiel ihr besonders auf, ein altertümlich aussehender Samurai im asiatischen Stil. Den Blick hatte er in die Höhe gerichtet, sein Schwert ebenfalls gereckt. Irgendwie trist sah er aus, obwohl er in kämpferischer Pose dastand, was den Eindruck vermittelte, Augen und Waffe erzählten jeweils unterschiedliche Geschichten.


    »Hat das wehgetan?«, fragte sie und fuhr mit einem Finger über das Motiv. Er zuckte zusammen, als hätte sie Nadeln an den Händen, dann beruhigte er sich wieder. Sie merkte, dass er eine Gänsehaut am Arm bekommen hatte.


    »Die da schon«, antwortete er.
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    George saß auf dem kalten, harten Beton im Lager und lehnte sich an einige Kisten Bleichmittel. In einer Hand hielt er eine ungekühlte Flasche Wodka, die er bereits halb getrunken hatte, in der anderen seine Pistole. Vor ihm lag der Leichnam seines Partners und vielleicht auch besten Freundes Norman Coulter.


    George hörte die Bewegungen der Toten draußen. Sie kamen vor dem Eingang der Halle wie Krähen um einen Kadaver zusammen. Er rechnete nicht damit, dass sie sich allzu bald Zugang verschaffen würden, doch allein das Geräusch ihrer Anstrengungen genügte, um ihn nervös zu machen, weshalb er die Nacht nicht durchschlafen konnte. Daran hinderte ihn natürlich auch der …


    Im Leben hätte er sich nicht ausgemalt, irgendwann einmal neben Norman Totenwache zu halten. Unter solchen Umständen und mit einer Waffe. Falls überhaupt, wohl andersrum, und der Große hätte treu bis zum Schluss über seinen Leib gewacht, um feierlich eine Kugel durch seinen Kopf zu jagen, sobald er sich wieder regte. Nun war es so gekommen und ließ sich nicht mehr ändern.


    Er fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis auch er sich infizierte. Wenn es passierte, würde ihm niemand in den Kopf schießen. Es erschien ihm so hoffnungslos, dass er sich gerne sofort selbst gerichtet hätte. Doch er hatte einem Sterbenden ein Versprechen gegeben, und das bedeutete gerade jetzt mehr denn je. Er fand, dass man auf dieser Welt, nun da der Tod allein das Heft übernommen hatte, denjenigen noch mehr Respekt zollen sollte, die verblichen waren.


    Er blickte auf die Zeit zurück, als er gerade bei der Polizei angefangen hatte und als erster am Tatort einer blindwütigen Schießerei eingetroffen war. Anders als sonst in Belfast lag kein religiöses Motiv vor; eine Kneipenschlägerei war aus den Fugen geraten, als sich eine Partei verzogen hatte und am Ende mit der Schrotflinte von zuhause zurückgekehrt war. Der Täter besaß sogar einen Waffenschein, was George damals nicht begreifen konnte.


    Er wurde in der Spätschicht angerufen, kurz nach ein Uhr nachts, und kam sogar noch vor dem Krankenwagen vor Ort an. Ein Mann lag auf der Straße, der andere stand stumm mit der Waffe daneben. Weitere Gäste umringten sie, als seien die beiden Wanderschauspieler, die gerade ein Theaterstück improvisierten. Mit dem Verletzten ging es zu Ende, doch George versuchte, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, während er Druck auf die Wunde ausübte. Er laberte Belanglosigkeiten, und der Mann wusste genau, dass er dem Tode geweiht war. Fast schien es, als fühle er, wie das Leben aus ihm wich. Er konnte offenbar genau einschätzen, wie viel Kraft er noch hatte und wann sie ausgezehrt sein würde. Nur einen Satz sprach er zu George:


    »Sagen Sie meiner Frau, sie hatte recht.«


    George erinnerte sich daran, wie sehr ihn diese Worte belasteten. Zwar kannte er ihre Bedeutung nicht, musste sie aber überbringen, und zwar im gleichen Wortlaut. Wäre es um seine Frau gegangen, so dachte er, hätte er sich schließlich auch eine unverfälschte Botschaft gewünscht.


    Er wartete bis zur Beerdigung, einer trostlosen Veranstaltung, die das typisch nordirische Wetter noch deprimierender machte. Er entdeckte die junge Frau vorne unter den Angehörigen. Sehr hübsch fand er sie im schwarzen Kleid und stieß sich sogleich selbst gegen das Schienbein: Sie war eine trauernde Frau, musste er sich ins Gedächtnis rufen, und keine Dahergelaufene aus einem Nachtclub.


    George ging zu ihr und fragte, ob sie die Witwe sei. Sie fing zu weinen an und wiederholte das Wort, als begriff sie erst jetzt den Grund der Veranstaltung. Sein Auftritt hielt ihr das Geschehene unmittelbar vor Augen und verdeutlichte, dass die Konsequenzen über ein bloßes Grab hinausgingen. Er stellte sich vor und zitierte die Worte des Verstorbenen laut und deutlich: »Sagen Sie meiner Frau, sie hatte recht.« Danach lächelte er sogar, wie er es zu Hause vorm Spiegel geübt hatte. Sie dankte George nicht für die Botschaft, war aber genauso wenig empört. Nein, sie nickte bloß und ließ sich unterm Regenschirm fortführen.


    Später in jener Woche erzählte Norman ihm etwas von einer zweiten Tragödie: »Erinnerst du dich an den Kerl, der letztens erschossen wurde? Den vorm Pub?« George konnte es nicht vergessen. »Pass auf«, fuhr Norman fort. »Die Frau hat sich nun auch den goldenen Schuss gegeben. Konnte wohl nicht mehr ohne ihn …« George erfuhr den genauen Hintergrund: Sie hatte ihm ein Techtelmechtel mit ihrer engsten Freundin vorgeworfen, woraufhin er wutentbrannt und heftig dementierend ausgerissen war, um sich zu betrinken. Danach hatte sie ihn nie wieder gesehen.


    Ein unerwartetes Geräusch riss George nun aus seinem Dusel. Er schaute auf die Liege vor sich. Norman hatte die Augen aufgeschlagen, und sein Körper bebte, als lade er sich auf. Er hustete etwas Schleim, der wie rote Wandfarbe von seinen Lippen tropfte. Eine Weile starrte er George an, als sei er überrascht, ihn zu sehen. Der wartete einen Augenblick und trank unterdessen noch einen tiefen Schluck Wodka.


    Schon war der große Mann aufgestanden und torkelte auf der Stelle, als sei er der Betrunkene. Es schien, als wolle er George etwas sagen, das er jedoch gleich wieder vergaß.


    Der Jüngere erhob sich und schloss die Hand noch fester um seine Pistole. Aus unerfindlichem Grund war er auf einmal wütend auf seinen toten Kollegen. Vielleicht lag es an der Enttäuschung darüber, dass sich Norman kein Bisschen von den anderen Drecksleichen vor dem Tor abhob. Er war nicht schlauer und konnte sich genauso wenig artikulieren wie sie. Unterbewusst hatte er erwartet, der Constable lege mehr Klasse und Würde an den Tag als sie, doch er taumelte genauso ziellos umher, grunzte und schnüffelte auf exakt die gleiche Art wie Tausende andere.


    Letztendlich ertrug George es nicht mehr. Er näherte sich dem Toten und zielte dabei auf dessen Schädel. Der Alkohol bedingte, dass er die Waffe nicht stillhielt. Er gab einen Schuss ab, feuerte ein weiteres Mal und hatten den Kopf des Großen damit sauber perforiert. Blut befleckte die aufgestapelten Pappkisten hinter ihm. Norman fiel schneller, als er aufgestanden war, und ruderte mit den Armen, als er in die Verpackungen krachte. Dann lag er wie eine aufgeschwemmte Riesenspinne ausgestreckt auf dem staubigen Boden des Lagers inmitten blutiger Kartonwände. Indes, seinem Seelenfrieden stand nichts mehr im Wege.


    George verharrte kurz im Stillen und sog den Moment auf. Sein Blick lastete auf dem Leichnam des stämmigen Cops. Er ließ den Tod sacken, und durchdringende Schwermut beengte sein Herz. Tränen wallten in ihm auf. Sein Hals schwoll an, und er verfolgte wie ein Außenstehender mit, wie die Pistole in seiner Hand zu den Lippen wanderte. In seinen Mund. Der Lauf war noch heiß und verbrannte ihn, doch er fühlte es nicht. Er war vollkommen taub. Einen Augenblick steckte die Waffe in seinem Mund, während der Finger am Abzug zitterte. George wollte sich auf sein Versprechen besinnen, aber es schien nichts mehr zu bedeuten. Nichts bedeutete mehr irgendetwas.


    Sagen Sie meiner Frau, sie hatte recht.


    Wer würde es erfahren, wen interessieren? Norman sah wahrlich nicht aus, als würde er sich noch einen Kopf darüber machen.


    Warm und bitter lag das Metall auf Georges Zunge, im Vergleich zum trockenen Geschmack des Wodkas jedoch fast wieder süßlich. Nichts sehnte er so sehr herbei wie das Ende, wohingegen ein anderer Teil von ihm  so kleinlaut er auch war  zu überleben suchte. Endlich nahm er den Arm wieder herunter, ließ die Pistole los. Sie polterte auf den harten Grund, und George fiel ebenfalls. Die Beine knickten ein, sein Herz brach. Er hob den Kopf und schaute hoch zu den Dachsparren der Halle. Seine Augen blieben ohne Tränen. Erlösung gab es keine.
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    »Sie muss Hunger leiden. Armes, kleines Ding.« Karen fuhr dem Mädchen mit einem weiteren Hygienetuch durchs Gesicht. Mehrere benutzte lagen schon um sie herum auf dem Teppich, und Pat beäugte das getrocknete Blut an ihnen skeptisch. Er misstraute dem Kind. Mitnichten wollte er ihr etwas Böses tun, doch es bestand kein Zweifel daran, dass sie entweder an Grippe gelitten hatte oder es immer noch tat. Bloß wie sie so lange überleben konnte, war nicht nachzuvollziehen. Fraglich blieb, wie sicher sie beide sich in ihrer Anwesenheit fühlen durften.


    Pat bat Karen, mit ihm vor die Tür zu kommen, und sie folgte beinahe ängstlich, wie um ja keinen Fehler zu machen. Seine Schuldgefühle beschwichtigte er, indem er sich die gemeinsame Sache ins Gedächtnis rief. Die Notwendigkeit, eine junge Frau wie Karen zu zügeln, die sich selbst um Kopf und Kragen bringen konnte, weil sie sich spontanen Hirngespinsten hingab. Ihm wurde bewusst, dass er bereit war, sie wieder zu schlagen, falls es nicht anders ging. Natürlich nur zu ihrem Schutz.


    Wer mit der Rute spart, verzieht das Kind.


    Er schloss die Tür, nachdem er die Kleine noch einmal angelächelt hatte. Sie lächelte zurück, Unschuld strahlte warm aus ihren Augen.


    »Hat sie schon gesprochen?«, fragte er Karen, als sie ungestört waren.


    Sie verneinte atemlos und offensichtlich aufgeregt angesichts dieser neuen Situation. »Ich glaube allerdings nicht, dass sie sprechen kann, und falls doch, dann definitiv kein Englisch.«


    »Du musst vorsichtig sein, klar?«, mahnte Pat.


    »Wie meinst du das?« Sie begriff es nicht.


    Er redete leise weiter wie aus Angst, das Mädchen könne an der Tür lauschen: »Sie hatte die Grippe, und wir wissen nicht, ob es ungefährlich ist, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.«


    »Sie ist nur ein Kind!«, entgegnete Karen rebellisch und im beschützenden Ton.


    »Ja, aber ein Kind, das dem Tod nahe genug war, um es unter Quarantäne zu stellen«, unterstrich Pat. Er zweifelte allmählich daran, dass Karen auch nur ein wenig gesunden Menschenverstand in ihrem hübschen Köpfchen hatte. Ihm war klar, dass das Kind ihrem Leben den langersehnten Zweck gab, also betrachtete sie diese ganze Chose mehr oder weniger durch die rosarote Brille. Das sorgte Pat, weil kein Krieg gewonnen war, wenn entweder sie oder er sich ansteckten, fromme Gründe hin oder her.


    Karen schmollte trotz dieser Bedenken weiter. Er vermutete, dass sie genau wusste, wie vernünftig er argumentierte, es jedoch schlicht nicht anerkennen wollte. Diese Welt war nichts für sie. Kein Gramm Eigennutz steckte in ihrem Leib. Eine Frau wie Karen war dazu geboren, sich hinzugeben und um die Bedürfnisse ihrer Nächsten zu kümmern. Wäre sie in einem anderen Umfeld aufgewachsen, hätte sie es wahrscheinlich ins Kloster geschafft.


    »Also was jetzt?« Sie zeigte sich nicht kompromissbereit. Falls sie beide überhaupt je die gleiche Meinung geteilt hatten, so war es damit unmissverständlich vorbei.


    »Wir behalten sie in diesem Zimmer und nirgends sonst«, gebot er, um mit gleicher Münze zurückzuzahlen, »und wenn du hineingehst, ziehst du eine von diesen an.« Er zeigte ihr eine Packung Mundschutze. »Sobald du wieder draußen bist, wäschst du dir hiermit die Hände.« Damit meinte er keimtötende Seife, die er in einem Plastikspender in der anderen Hand hielt.


    Karen nickte und zupfte ohne Widerspruch einen Mundschutz heraus. Nachdem sie ihn angelegt hatte, kehrte sie ins Zimmer zurück. Er tat es ihr gleich und folgte. Das Kind wartete bereits und lächelte, als es die beiden wiedersah. Es war schwierig, sich nicht von ihm vereinnahmen zu lassen. Es war ein äußerst liebenswertes Mädchen, und nachdem Karen sie saubergemacht hatte, konnte Pat seinen Blick kaum von ihr abwenden, so niedlich und arglos wirkte sie. Das mahagonifarbene Haar sowie die dunklen Schokoladenaugen, die ihn mit reiner Unschuld anblickten. Hätte Pat noch an Gott geglaubt, wäre sie ihm wie eine Art Wunder vorgekommen, ein Zeichen dafür, dass noch nicht alles verloren war.


    Genau dies hielt er für den wichtigsten Punkt: Karen hatte eindeutig noch nicht so weit gedacht, und Pat wollte dafür sorgen, dass sie gar nicht erst auf die Idee kam. Dieses kleine Mädchen war nicht nur die wunderliche Überlebende einer tödlichen Epidemie, sondern barg in mehrerlei Hinsicht Hoffnung für die Zukunft. In ihren Adern mochte die Lösung für diesen gigantischen Schlamassel fließen. Warum hatte sie überlebt? Aus welchem Grund hatte sich ihr Immunsystem nicht von dem Erreger austricksen lassen? Ihr Organismus war anders veranlagt, und daraus konnte der verbliebene Rest der Menschheit Mut schöpfen. In diesem Mädchen mochte das Heilmittel stecken, der Schlüssel zum Überleben einer Spezies. Auf der Grundlage ihres Blutes ließ sich wahrscheinlich ein Antivirus züchten.


    Gerade lief die Kleine durch das Zimmer, nahm Gegenstände in die Hand und stellte sie wieder ab. Sie hielt eine Flasche fest, an der sie alle paar Sekunden wie an einem Schnuller nuckelte, wobei sie kaum wirklich etwas von der Flüssigkeit darin aufsaugte.


    »Mirtis«, sagte sie und streckte einen Zeigefinger aus.


    Pat sah Karen an. Es war ihr erstes Wort, seit sie sie gefunden hatten.


    »Mirtis«, wiederholte sie. Trauer senkte sich über ihre dunklen Augen.
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    Sie kehrten dem Haus an der Lisburn den Rücken. Lark wollte fort sein, wenn der unvermeidliche Schuss auf der Terrasse fiel. Es war allerdings Abend geworden, und im Dunkeln schien es nicht ratsam, Helden zu spielen. So suchte sich das ungleiche Paar einen leidlich sicheren Parkplatz auf halbem Weg in Richtung M1 in einer kürzlich eröffneten Unterführung. Sie wappneten sich gegen die Nacht, indem sie zu schlafen vorgaben, um so vielleicht das Morgenrot frühzeitig hervorzulocken.


    Beim tatsächlichen Sonnenaufgang glaubte Geri nicht, überhaupt geschlafen zu haben. Sie war zu hellhörig gewesen, selbst während sie die Augen geschlossen hatte. Zumindest vorübergehend musste sie aber weggetreten sein, da sie von sanftem Morgenlicht geträumt hatte, das Balsam für ihre steifen Glieder war.


    Der Traum unterschied sich von ihrem ersten. Sie war allein mit Lark, und der Landrover fuhr als Schiff durch ein Meer brennender Leiber. Die Tankstelle fiel ihr wieder ein, auch wie sie laut in Flammen aufgegangen war. Giftige, schwarze Dämpfe verdreckten wie schwarze Tinte die blaue Farbpalette des Himmels, während die Toten wie hypnotisiert auf sie zukamen. Der Traum ließ das alles von Neuem ablaufen, aber mehr steckte bestimmt nicht dahinter.


    »Bist du wach?«, fragte sie Lark, obwohl sie wusste, dass er es war. Sein Spiegelbild in der Windschutzscheibe entlarvte ihn, denn seine Augen waren geöffnet, die Lider wie von Wäscheklammern festgehalten. Seine Pupillen erkannte man kaum, dafür aber das intensiv rot geäderte Weiß. Er sah so mitgenommen aus, dass Geri kurz erwog, er sei vielleicht über Nacht krank geworden, habe sich letztlich auch die Grippe eingefangen wie jeder andere, mit dem sie einst zu tun hatte.


    Er wandte sich ihr zu und lächelte bemüht, ehe er sich mit den Händen das Gesicht massierte.


    »Fuck«, fluchte er grundlos, um dann lauthals zu gähnen. »Hast du gepennt?«


    »Ich glaube ja«, erwiderte sie. »Aber nicht lange.«


    »Ich auch nicht«, ließ er sie wissen.


    Geri schaute zum Fenster hinaus und war überrascht, keine Leiche am Auto zu sehen.


    »Die haben anscheinend geschlafen«, bemerkte sie.


    Lark lachte. »Geschlafen wie Tote.«


    Eine Zeitlang saßen sie schweigend nebeneinander und starrten hinaus in die Einöde. Es tat fürwahr gut, einmal keine Verwesenden herumziehen zu sehen. Man hätte fast leugnen können, dass sie existierten. Vielleicht waren sie über Nacht verrottet oder hatten sich wie Geister in Luft aufgelöst, verschlungen von der aufgehenden Sonne als die bloßen Schatten des Lebens, die sie waren.


    »Geri.« Er hatte sie nie zuvor bei ihrem Namen genannt. »Was ist in jener Nacht passiert, als «


    »Nicht«, unterbrach sie ihn und wandte sich ab. »Ich will mich nicht damit befassen oder bedauert werden. Kein Opferstigma. Das ist alles Bullshit, also «


    »Okay«, antwortete er schlicht. »Ich werde nicht «


    »Es ist nie passiert«, betonte sie strickt, indem sie sich umdrehte und ihm den Finger vorhielt.


    Erneut schwiegen sie und schauten auf den verlassenen Motorway. Sie taten jeweils, als seien sie allein, also in gewisser Weise voneinander getrennt, nur wie zwei Bäume, die Seite an Seite standen.


    Dann jedoch beugte sich Geri vor und küsste Lark zärtlich auf die Wange.


    »Danke«, wisperte sie, »für das, was du getan hast.«


    Seine Augen glänzten, aber er guckte weiter geradeaus, ohne zu blinzeln. Ihr Kuss schien sie versteinert oder eingefroren zu haben. Geri war sich ihrer selbst bewusster denn je, und sie begriff, dass ihre Beziehung eine Eigendynamik entwickelte, die ihr nicht gefiel.


    »Fahren wir weiter?«, fragte sie fordernd, um jedwede Romantik auszuhebeln, indem sie ihm mit der Hand deutete, die Plätze zu wechseln, sich hinter das Lenkrad klemmte und am Gurt und der Zündung fummelte.


    Lark drehte ihr den Kopf zu und grinste linkisch wie eh und je. Auch er hatte anscheinend verdrängt, was eben passiert war.


    »Sicher«, antwortete er. »Lass uns sehen, ob Georgey-Porgeys Kumpel noch unter den Lebenden weilt.«


    Geri schüttelte den Kopf und lachte. Der Witz war geschmacklos, kam ihr aber gelegen, um die Fronten zwischen ihnen wieder zu klären. Sie drehte den Schlüssel und trat aufs Gas, um den Landrover ruhig auf die Spur des Motorways zu bringen. Die Straßen waren leer, und das lag natürlich nicht an verschwundenen Geistern oder Schatten. Die bittere Realität bestand vielmehr darin, dass die Toten schlau genug waren, sich nicht allzu weit von dem ohnehin nur noch schwach mit Leben bevölkerten Stadtzentrum zu entfernen. Normalerweise gab es auf der Schnellstraße nichts von Interesse für sie. Auf Lark und Geri war eindeutig noch niemand aufmerksam geworden. Sie hätte gern gewusst, wie gut sie riechen und wie weit sie sehen konnten. Dass sie mehr oder minder taub waren, vermutete sie schon lange, doch hatten sich ihre übrigen Sinne deshalb umso besser ausgeprägt, quasi um den Hörverlust zu kompensieren?


    Schon nach kurzer Zeit fuhren sie in der Nähe des Warendepots vor, wo sie die beiden Polizisten zurückgelassen hatten. Norman und George selbst hatten zweifelsfrei unbeabsichtigt Aufmerksamkeit auf sich gezogen, da eine Schar Toter vor dem Rolltor zusammengekommen war, als besuchten sie irgendein Großereignis, neueröffnetes Einkaufszentrum oder Rockkonzert. Sie sahen mitleiderregend aus: Die Köpfe hingen schlaff hinunter, als ob sie im Stehen schliefen, und dementsprechend müde wirkten sie auch. Gelangweilt ebenfalls, und Geri versetzte sich in ihre Rolle. Wie mochte man sich vorkommen, in einem solchen Körper gefangen zu sein, der zwar irgendwie vertraut, aber letztlich doch völlig fremd war? Eine halbgare Imitation dessen, was man eigentlich ersehnte, nämlich warmes Fleisch und lebendiges Blut. Befanden sie sich aus purer Eifersucht auf ihrem unermüdlichen Feldzug?


    Lark schien ihr unglückseliger Taumel unterdessen nichts weiter zu bedeuten als ein lästiges Ärgernis.


    »Na toll«, stöhnte er kopfschüttelnd. »Genau das brauchen wir jetzt.«


    Geri lachte sich etwas Schwermut von der Brust.


    »Was?«, fragte er, da er es sofort persönlich nahm.


    »Ach, nichts«, beruhigte sie ihn. Er gehörte unumwunden zu der Sorte Mann, die einen wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte, wenn man den Schuss nicht gehört hatte. »Zielwasser getrunken?«, fragte sie.


    »Hä?«, tat er begriffsstutzig. Sie zweifelte daran, dass er schon richtig wach war.


    »Zielwasser«, betonte sie und drückte ihm das Gewehr in die Hand, das sie vom Rücksitz genommen hatte. »Und das hier war noch im Handschuhfach«, fügte sie hinzu, um einen Teleskop-Zielsucher hervorzuziehen. »Passt wahrscheinlich irgendwie an deine Waffe.«


    Sie sah zu, wie Lark es befestigte. Dann zog er den Durchladehebel halb zurück, bis er einrastete, ehe er ein neues Magazin aufsteckte. Schließlich löste er den Hebel wieder, damit er nach vorne rutschte, um die Kammer zu laden. Geri wunderte sich, dass Lark so viel über Feuerwaffen wusste, auch weil sie wieder an die Lektion denken musste, die er ihr erteilt hatte. Mit dem Gewehr war er zwar nicht so behände, doch wozu die einzelnen Teile gut waren, wusste er genau.


    »Zwei Monate Wehrdienst«, bemerkte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bin unehrenhaft entlassen worden, weil ich Drogen vertickt hab.«


    Geri lachte.


    »Bist du jemals kein Gauner gewesen?«, fragte sie scherzhaft.


    »Okay, fahr die Scheibe runter«, bat er, als das Gewehr schussfertig war.


    Geri tat es, während Lark nach hinten klettern musste, um den langen Lauf inklusive Schalldämpfer aus dem Fenster strecken zu können. Sie sah zu, wie er sich um eine bequeme Haltung bemühte, die ihm erlaubte, zu zielen und die Waffe frei zu schwenken.


    »Na, behagt’s?«, spöttelte sie.


    »Nicht so richtig«, antwortete er. »Ich muss wohl oder übel aussteigen, so hab’ ich zu wenig Platz, vor allem gegen so viele.« Er robbte wieder auf den Beifahrersitz, zog das Gewehr neben sich und langte nach dem Türgriff.


    »Sei vorsichtig.« Geri legte ihm die Hand auf den Arm.


    Er schaute sie brüskiert an, als ob sie ihn bespuckt hätte.


    »Hör mal, Kriegsspielzeug ist mir in die Wiege gelegt worden«, lamentierte er.


    »Gewiss«, höhnte sie. »Vielleicht Wasserpistolen, aber kein MG.«


    »Dann pass mal auf!«, widersprach er. Sie lachten gemeinsam. »Herzchen, die Flohbeutel mach ich mir nichts, dir nichts platt.«


    Er stieg aus und lief um den Landrover herum, um sich mit Blick auf seine Ziele auf die Haube zu stützen. Sein erster Schuss beeindruckte Geri. Trotz des Schalldämpfers zuckte sie zusammen, als der Rückstoß des Gewehrs die Karosserie vibrieren ließ. Allerdings hatte Lark getroffen, ein sauberes Loch im Kopf einer ältlichen Dame am Rande der Meute hinterlassen. Sie fiel um, ohne sich aufzubäumen, und keiner der anderen schien sich darum zu kümmern.


    Lark arbeitete sich langsam durch den Mob, wobei er stets auf die Köpfe zielte und zumeist traf. So dezimierte er die Toten einen nach dem anderen, als seien sie ruhig grasende Rinder. Einige schwärmten aus, und Geri hörte ihn fluchen, wohl weil er sich selbst unter Druck setzte, um bei ihr zu punkten. Die verbliebenen Leichen zuckelten Richtung Fahrzeug, da sie anscheinend bemerkten, wo die Gefahr lauerte.


    »Shit«, vernahm sie, als es Lark nicht mehr gelingen wollte, auch nur annähernd zu treffen. Er geriet in Panik, was sie nervös machte. Die nächste Kugel traf einen in die Brust. Sie sah zu, wie der Leichnam rückwärts stolperte und umkippte, sich jedoch gleich wieder wie ein Besoffener aufraffte. Lark hantierte am Gewehr, während sich der Tote weiter dem Landrover näherte.


    »Schieß schon!«, brüllte sie wenig hilfreich hinter der Scheibe, während sie ihre Tür verriegelte.


    »Ich versuch’s ja«, verstand sie, »aber das Ding hat Ladehemmungen!« Die Kreatur kam auf ihn zu, die Augen wie gewohnt ausdruckslos leer. Als Geri sie besser sah, erkannte sie eine Polizeiuniform und dachte einen entsetzlichen Moment lang, es sei George. Für Norman war der Tote zu klein, jedoch zum Glück auch glatzköpfig und älter. Dies konnte sie feststellen, wenn auch nicht viel mehr unter dem schwieligen Gesicht und der Kruste aus geronnenem Blut.


    Lark plagte sich weiter mit dem Gewehr, er zielte und schüttelte es sogleich, da es nicht losging. Schließlich drehte er es um und erhob es wie einen Knüppel gegen den ehemaligen Cop. Als er ihm den Kolben über den Kopf zog, fiel er auf den Rücken und reckte die Arme wie zum Schutz vor weiteren Hieben. Geri sah zu, wie Lark auf ihn eindrosch, als sei er verwundetes Jagdwild, das nicht sterben wollte. Mit jedem Mal, da er mit der Waffe ausholte, klebte mehr dunkelroter Brei daran, doch er ließ nicht locker, legte sich noch kräftiger ins Zeug als nötig.


    »Hör auf!«, schrie sie durch die Scheibe. »Er ist tot, Mann!«


    Sie sah einen zweiten kommen, aber Lark war immer noch wie in mörderischer Trance in sein blutiges Werk vertieft. Er bearbeitete den Schädel der Leiche mit einer Inbrunst, die er Geri noch nie gezeigt hatte. Es schien, als stecke er all seinen Zorn und Frust in diese einzelne, brutal repetitive Bewegung. Dass er dabei offensichtlich noch Spaß hatte, verstörte sie am meisten.


    Sie kreischte erneut und noch vehementer, ohne aber den Mut zusammenzunehmen, die Wagentür zu öffnen. Ihr Kreischen riss ihn jedoch endlich aus der Besessenheit; im letzten Moment fuhr Lark herum und bemerkte den anderen Toten. Er trat zurück, legte an und zielte auf den Kopf. Wie durch ein Wunder knallte es zweimal; die Zweckentfremdung schien der Waffe die Ladehemmungen ausgetrieben zu haben. Haarbüschel und Hirn stoben vom Schädel des Leichnams  ein letzter, wütender Präzisionsakt. Zielenden Auges wandte Lark sich den restlichen Schmeißfliegen zu und richtete sie ähnlich souverän.


    Als Geri die ungefähr zehn reglosen Leiber auf dem geteerten Platz sah, schnaufte sie erleichtert. Endlich konnte sie die Tür entriegeln und aus dem Landrover steigen, nicht ohne zu bemerken, dass sie von Kopf bis in die Zehenspitzen schlotterte. Die Sonne stand immer noch hoch und wärmte ihr Gesicht. Sie würde noch mehr Sommersprossen bekommen, wo sie doch schon genug hatte. Außerdem, so sagte sie sich, ließ einen das schneller altern. Als sie die Gesichter der Toten betrachtete, die in der Nähe lagen, sah sie auch an ihnen Zeichen für die zersetzende Kraft der Sonne. Die Strahlen bekamen den Leibern überhaupt nicht gut, verbrannten die sowieso ausgezehrte und pflaumentrockene Haut weiter, dass sie winzige Blasen schlug. Als Geri ins Licht schaute, musste sie die Lider zusammenkneifen. Ob die Sonne irgendwie Partei ergriffen hatte und genauso wütend wie die Menschen war, weil diese hässlichen Schmutzfinken Gottes erhabenen Planeten verunstalteten?


    Sie wandte sich Lark zu, der sich weder bewegt noch gesprochen hatte, seit sie ausgestiegen war. Immer noch stand er über dem Polizisten. Sie ging zu ihm hin, da drehte er sich um.


    »Ich glaub, dem bin ich mal begegnet«, sprach er nachdenklich. »Hat mich mal downtown einkassiert, ein echter Wichser.«


    Geri lachte und stieß ihn herzlich mit der flachen Hand gegen die Brust. Er stimmte gleich mit ein, sein Zorn schien verflogen.
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    Als George aufwachte, schien die Sonne durchs offene Rolltor. Er machte einige verschwommene Umrisse aus und griff nach seiner Pistole, weil er dachte, die Toten seien irgendwie in die Halle eingebrochen. Als sich der Schleier jedoch lichtete, stellte er fest, dass es nicht sie waren, die auf ihn zukamen. Zuerst nahm er Geris leuchtend rote Haare wahr, die im Licht noch prächtiger aussahen. Sie stand vor ihm, ebenfalls mit einer Pistole, als sei sie fürs Schlimmste gewappnet. Dann bemerkte er Lark, den tätowierten Freak, mit einer Zigarette neben dem Eingang.


    »Ihr seid zurückgekommen«, begann er, ehe er angesäuert hinzufügte: »Wie nett.«


    »Ich hab mich schrecklich gefühlt«, gestand Geri. »Hör zu, was wir taten, war gemein, George. Das weiß ich jetzt.« Sie wirkte rundheraus ehrlich. Die Sommersprossen muteten wie eine Geheimschrift an, die ihre Schuld zu buchstabieren schien. »Ich bekam halt Schiss … das verstehst du doch?«


    George zeigte keine Milde.


    »Was ist mit ihm?« Er zeigte auf Lark, der kurz aufschaute, aber schwieg. Er zog ein weiteres Mal an seiner Zigarette und spähte hinaus in die Sonne. George erkannte Normans Gewehr an der Schulter des Tätowierten wieder. Einige Tote lagen draußen verstreut herum.


    »Er hat seinen Freund verloren«, erklärte Geri. »Vielleicht ist er zur Besinnung gekommen.«


    George lachte. »Du meinst den Idioten mit der Wollkappe?«, fragte er hämisch.


    Das brachte Geri zum Schweigen. Sein unsensibles Benehmen verabscheute sie offen, aber ihm war das egal. Auch die letzte Spur Einfühlsamkeit, die er sich noch bewahrt hatte, schien nun getilgt, und der einzige Grund, sich nicht die Glock in den Mund zu schieben und abzudrücken, bestand in dem Versprechen, das er abgegeben hatte  einem Schwur, von dem er nicht wusste, ob er es wert war, gehalten zu werden.


    Sagen Sie meiner Frau, sie hatte recht.


    Er sah, dass Geri den Leichnam entdeckt hatte, der am Boden unter einem alten Laken lag.


    »Ist er «


    George stellte die Frage zu Ende: »Tot? Ja.«


    Während er sprach, schaute er nach, wie viele Patronen er noch hatte.


    »Und wieder tot?«, ergänzte er. »Auch ja.«


    Dann ging er auf das Tor zu, während er Lark ins Auge fasste und die Waffe hob.


    Der bemerkte ihn, warf die Kippe weg und hob flehentlich die Arme.


    »Fuck, Kumpel! Hör auf!«, rief er, ließ sich fallen und kauerte am Boden.


    Als George feuerte, streifte er die Wange eines Toten direkt hinter Lark.


    Der Tätowierte schaute zurück und erschrak ob der nahen Bedrohung. Er nahm das Gewehr von der Schulter, um der Leiche ein Ende zu bereiten. Gleich erschien eine weitere zu seiner Linken, der er mit zwei Schüssen ebenfalls Einhalt gebot. Als er versuchte, das Tor herunterzuziehen, kam George ihm zur Hilfe. Zu zweit gelang es ihnen, dichtzumachen, bevor ein weiteres Rudel Toter die Einfahrt erreichte.


    Lark sah George an und nickte, was dieser als Geste der Dankbarkeit interpretierte.


    Er erwiderte sie.


    »Musst auf deinen Rücken achten«, bemerkte er leise. »Ständig.«


    Larks Miene zeugte von Unbehagen. Er schultere die Waffe und machte sich auf den Weg in die Mitte der Halle.


    »Sei nicht so«, bat Geri, als sie an Lark vorbei zu George ging. »Das sieht dir nicht ähnlich.«


    »Ach, aber ihm, oder was?«, fragte George mit einem Fingerzeig.


    »Das meinte ich damit nicht«, antwortete sie knapp, »und das weißt du.«


    »Was meinst du dann?«


    »Dass du ein redlicher Kerl bist. Jemand, dessen Niveau ein solches Verhalten nicht entspricht.« Sie schaute ihm tief in die Augen. Dann wollte sie eine Träne aus seinem Gesicht wischen, die in erster Linie seinem Frust geschuldet war und keiner Gefühlsduselei.


    »Tja, die Welt hat sich verändert«, erwiderte er und entzog sich. »Ich passe mich an.«


    Geri zeigte ihm ihre Enttäuschung, doch George fand, dass sie kein Recht besaß, irgendetwas von ihm zu erwarten. Immerhin hatte sie ihn zum Sterben hier zurückgelassen, um mit diesem … Penner herumzuziehen. Nach allem, was sie miteinander erlebt hatten, galt ihm das prinzipiell als unverzeihlicher Fauxpas. Allerdings wurden seine Prinzipien mit jedem Tag schwammiger. Sie mussten die Welt reflektieren, in der er lebte. Sie gaben ein entsetzliches Spiegelbild ab. Ein Bild von Tod, Dunkelheit und Kummer. Ein Bild des Endes. Unmittelbar und grausam.
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    Wie die Sonne ihrem Lauf folgte und die trostlosen Straßen eines nicht erwachen wollenden Belfast sanft flutete, setzten die wenigen Überlebenden ihren Kampf gegen die stetig wachsende Zahl der Toten fort. Einige  so auch Sergeant George Kelly  hatten ihn aufgegeben. Die erschöpften, unterernährten Menschen stumpften ab, da die Leichen immer heimtückischer wurden, je weiter das Virus jedes Organ zersetzte, jede Arterie und Vene verstopfte. Viele wurden damit nicht fertig. Ein einzelner Schuss um 7:05 Uhr im Zentrum der Stadt verdeutlichte dies: Ein weiterer Fighter streckte die Waffen.


    Dennoch, auf jeden Mann und jede Frau, der oder die sich selbst in den Kopf schoss oder einen letzten Whisky mit Gift versetzte, kam jemand anders, der sich nicht beugen wollte. Der von der Sehnsucht nach Freiheit zehrte. Castlecourt, eines der größten Einkaufszentren in Belfast, wurde von Toten überrannt. Sie durchbrachen notdürftig errichtete Barrieren, um die Galgenfrist der Lebenden abrupt zu verkürzen. Eine kleine Gruppe Überlebender saß zusammengepfercht in einem Lagerraum, und ihre Vorräte reichten kaum mehr bis übermorgen. Am Flughafen Templepatrick widersetzte sich ein anderes Knäuel  darunter auch einige Soldaten eines benachbarten Armeestützpunktes  furchtlos der zunehmenden Schwemme Toter. Seit Tagen  nein, seit Wochen schon hielten sie dort die Stellung und richteten Flugzeuge zur Flucht her. Alles, was sie brauchten, war noch ein bisschen mehr Zeit … einen letzten Aufschub …


    Nicht wenigen kam es sinn- und hoffnungslos vor, sich weiterhin anzustrengen, und nur der Überlebensinstinkt ließ die Unentwegten ihr Denkvermögen nicht aufgeben, Ränke schmieden und ihre Kräfte bündeln. Er hatte Mann und Frau schon immer ausharren lassen  durch Krieg, Hunger, Liebe und Verlust. Überall auf der Welt.


    Dieser Wille, der Wille zum Fortbestehen allein war ihnen geblieben.


    Für viele jedoch war er nicht genug.


    Überall lief das Virus Amok, während die Menschheit erbittert zurückschlug, sich dagegen aufbäumte, ausgelöscht zu werden, wie ein Sterbender im Ringen nach Atem. Jeder weitere Augenblick konnte der letzte sein und wurde kostbar; die Chancen standen gleich wie bei einem Münzwurf, das Glas war entweder halbvoll oder halbleer. In jedem Fall hatte stets irgendjemand irgendwo beschlossen, nicht aufzugeben. Irgendwo bemühte sich irgendjemand, am Leben zu bleiben und andere zu retten. Irgendwo klammerte sich jemand an seine Hoffnung wie ein Schiffbrüchiger an Treibholz. Und das war genug, um sich einen weiteren Tag entlangzuhangeln.
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    Sie fuhren an den Wohnsilos in Finaghy vor. George saß am Steuer, Lark und Geri neben ihm. Es war ein weitläufiges Siedlungsgebiet, das sich wie der Grand Canyon vor ihnen erstreckte und nur darauf zu warten schien, ein Echo zurückzuwerfen. Am Ende war es wie viele andere vollständig evakuiert, die verbliebenen Anlieger in Busse gesteckt und in eines der zahlreichen Notlager verfrachtet worden, die, wie sie gehört hatten, überall im Land wie Pilze aus dem Boden schossen. Das Gelände war abgesehen von den Toten verlassen.


    Mehrere Autos standen noch herum, und Lark wunderte sich, dass sie so ordentlich geparkt waren, als gedachten die Besitzer, irgendwann zurückzukommen. Er stellte sich die Frage, ob sie geglaubt hatten, all die Dinge, die ihnen wichtig waren, den Besitz, den sie angehäuft hatten und die Häuser oder Wohnungen, die voller … Kram steckten  ja, ob sie das alles mit ins Grab zu nehmen gedachten. Alles auf einem Haufen wie in der Pyramide eines ägyptischen Pharaos, um es im Jenseits auszukosten.


    »Das ist es.« George zeigte auf ein Wohnhaus gegenüber. Lark schaute durch die schmutzigen Scheiben des Landrovers und kniff die Augen zusammen, als er die Unzahl Toter sah, die vor dem Eingang lauerten.


    »Wird schwer werden, da durchzukommen«, bemerkte er.


    »Weißt du auch bestimmt, dass wir dort sicher sind?«, fragte Geri, »denn wir könnten immer noch versuchen, sonst irgendwo «


    »Nein«, stellte George klar, wobei er fand, dass sich Lark ein wenig im Ton vergriff. »Das ist der sicherste Ort, an dem wir uns verstecken können.«


    Lark traute dem Bullen nicht, und das würde sich niemals ändern. Geri glaubte zu Recht, er hasse jeden Cop, aber hier lag seinem Widerstreben mehr zugrunde: Larks Alarmglocken schrillten vor diesem Hochhaus definitiv so laut wie nie. Er ahnte, dass George aus eigenem Interesse hergekommen war und ihnen seine wirklichen Absichten vorenthielt. Was trieb ihn hierher?


    Er beschloss, nachzufragen.


    »Wieso ausgerechnet das Haus?«


    George warf ihm den gleichen Blick zu wie sein Ex-Kumpel in jener Nacht, als sie miteinander gesoffen hatten.


    »Es wurde relativ früh versiegelt«, erklärte er. »Direkt nach dem Beschluss, die Bevölkerung zu evakuieren. Die Apartments sind dicht, die Schränke wahrscheinlich prall gefüllt mit Wasser und Dosenfutter. Zu der Zeit machten die Leute Hamsterkäufe.«


    Lark fühlte ihm weiter auf den Zahn: »Woher weißt du, dass es unter Quarantäne gestellt wurde?«


    »Weil ich dabei war, als es geschah«, gab George völlig emotionslos zu.


    Die Maßnahmen hatten Lark höllische Angst eingejagt, ja selbst das schiere Wort Quarantäne ließ ihn die Decke hochgehen. Es erinnerte ihn an jene düstere Zeit zurück, die noch gar nicht allzu lange vorbei war. Rigorose, verzweifelte Versuche, die Verbreitung des Virus einzudämmen. Männer und Frauen, manchmal ganze Familien, die im wahrsten Sinne des Wortes in ihren Wohnungen eingemauert wurden, um zu verrecken. Berichte von Massenhinrichtungen folgten, als sich die Regierung nicht nur extremer Mittel behalf, sondern grob menschenverachtender, je weiter ihr das Ruder aus den Händen glitt. Schließlich zogen abtrünnige Polizei- und Armeetruppen durch die Straßen, um ihr eigenes Kriegsrecht durchzusetzen. Sie exekutierten jeden, der Symptome zeigte oder nicht durch ihre Gesichtskontrolle gelangte. Leute wie Lark waren es, die unter dem Auge der allgemeinen Wahrnehmung agieren konnten und sich demgemäß gut über Wasser hielten. Sie bewahrten sich ihren Zynismus, um die hanebüchenen Versprechen der angeblich vorbeugenden Medikamente zu durchschauen, genauso wie die Verweise zu lebensrettenden Notfallkliniken in der Provinz, mit denen die Propagandaplakate warben. Er sah so manchen einknicken und verzweifelt in eines dieser Camps aufbrechen in der Hoffnung, mit Nahrung, wirkungsvollen Arzneimitteln und anderen Bedarfsartikeln zurückzukehren. Niemanden von ihnen sollte Lark je wiedersehen, und folgen würde er ihnen sicher nicht. Er gehörte zur Sparte derer, die das Glas als halbvoll betrachteten, und bislang hatte er nur davon profitiert.


    »Das schmeckt mir gar nicht«, sagte er, indem er die Nase rümpfte.


    »Mir egal«, entgegnete George.


    »Mann, jetzt macht mal ’nen Punkt«, blaffte Geri wütend. »Ihr zwei solltet verdammt nochmal erwachsen werden und den Zank hinter euch lassen! Nur so haben wir eine Chance, uns hier draußen zu behaupten.«


    Lark war geneigt, ihr zu widersprechen. Er hatte zu viel gesehen, um noch daran zu glauben, dass Vergebung in dieser Situation der Stein der Weisen war. Andererseits war er bereit, sich gefügig zu zeigen, solange er auf diese Weise seinen Arsch retten konnte. Er wollte es nur tun, weil es ihm gerade recht kam, zumal auch Geri anscheinend diesen Weg zu gehen gedachte. Gerade das bedeutete ihm etwas, ob er es eingestehen wollte oder nicht.


    »Okay«, sagte er schließlich trocken. »Bin ganz brav.« Er schenkte George ein sarkastisches Grinsen, ehe er hinaus auf das Geraffel der Toten schaute, die sich um das Hochhaus versammelt hatten. Einige entfernten sich bereits vom Kern und kamen auf den Landrover zu.


    »Irgendwelche Ideen, wie wir eine Schneise durchschlagen können?«, fragte George die beiden.


    »Sicher.« Lark zündete sich eine weitere Zigarette an, sehr zum Argwohn von George und Geri. »Hab ’ne Idee, wie das wunderbar klappen wird.«
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    Pat spähte zum Fenster hinaus, wobei er darauf achtete, nicht gegen die Läden zu stoßen. Sein Blick galt dem Landrover der Polizei, der unter den anderen Autos auffiel und ihn wie Salz in einer Wunde juckte  klobig, großspurig gepanzert und mit Radschutz, hässlich wie bedrohlich. Selbst jetzt noch.


    Er hasste ihn. Er sollte verschwinden.


    Karen sah das Fahrzeug mit anderen Augen: Sie freute sich.


    »Hast du gesehen?«, fragte sie. Er wandte sich ihr zu und sah, dass sie sich in Schale geschmissen und geschminkt hatte. Allerdings war ihr Kleid fleckig, als hätte sie Farbe daüber gegossen. Maniküre hatte sie auch bleibenlassen.


    »Sicher hab ich«, seufzte er. »Wo bist du eigentlich gewesen?«


    »Nirgends«, behauptete sie unschuldig. »Nur im Zimmer, Hab die Wände gestrichen. Soll doch hübsch aussehen für «


    »Na, bleib jetzt einfach vom Fenster weg«, würgte er sie ungeduldig ab. Ihm war gleich, was sie machte, solange sie die da unten nicht auf den Plan rief.


    »Warum das?«, fragte sie und schaute ihn verwirrt an. »Es ist ein Polizeieinsatzwagen. Begreifst du nicht, was das bedeutet?«


    »Ärger«, erwiderte er und starrte sie an, als könne er nicht begreifen, dass sie diese Selbstverständlichkeit nicht anerkannte. »Den bringen die immer mit sich.«


    Er versetzte sich zurück an den Tag, da sie ihn zum ersten Mal gejagt hatten. Er war nach einem seiner brutalsten Anschläge  mit einer Bombe am Straßenrand auf zwei solche Panzerwagen  mit seiner Familie in einem Dubliner Haus untergekommen.


    Sie lauerten draußen, genauso wie jetzt, und seine Frau trat vor die Tür. Sie kreischte und brüllte, warf ihnen alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf. Mehrere schwerbewaffnete Einheiten hatten das Grundstück bereits umstellt, und sie schnappten sie, zwangen sie zu Boden und knebelten sie, um sie wegzuschleifen wie eine Sache, eine schiere Unannehmlichkeit. Ihre späteren Ausführungen sollten Pats Zorn weiter schüren, die Flammen erneut stieben lassen, den alten Hass wieder entfachen. Deshalb tötete er weiter.


    In jener Nacht jedenfalls wartete er im Obergeschoss und wägte die Optionen ab. Sein Sohn, der mittlerweile älter war, saß an der Treppe und schaute hinunter auf den Hausflur und die Tür. Er zitterte beim Laden eines Revolvers. Schweiß stand ihm im Gesicht. Er tönte, niemand käme an ihm vorbei, und Pat solle es einfach aussitzen.


    Dreizehn Jahre alt war er und hantierte mit einer Waffe.


    Pat legte dem Knaben die Hand auf die Schulter und kniete sich neben ihn.


    »Es ist vorbei, Sohn«, sagte er mit einem Lächeln.


    Sean hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. Pat wusste, dass er bereit gewesen wäre, sein Leben für ihn zu opfern. Nie zuvor hatte sein Sohn ihn so stolz gemacht wie an jenem Tag.


    Damals ging Pat ohne Murren nach unten; dass es auch diesmal wieder so still verlaufen würde, bezweifelte er. Er hatte gesehen, wozu diese Bastarde während der letzten Tage im Zuge der Quarantäne fähig gewesen waren. Wie Wolfsrudel hatten sie die Menschen eingekesselt und dann in ihre sogenannten Rettungslager verschleppt, wo angeblich Heilmittel beziehungsweise Vorbeugeimpfungen auf sie warteten. Natürlich war das alles gelogen: Nur der Tod empfing sie. Weder den Cops noch Vertretern der Regierung hatte er je getraut, und so würde er es auch weiter halten.


    Karen wollte zur Tür treten. Ihr junges, unschuldiges Gesicht strahlte vor Aufregung, doch Pat kam ihr zuvor und streckte den Arm aus, um sie am Gehen zu hindern.


    »Tu das nicht«, mahnte er.


    »Was meinst du damit?« Scheinbar stellte sie sich dumm. Was gab es da nicht zu verstehen? »Wenn die schon da draußen sind, müssen wir uns bemerkbar machen.«


    »Die interessieren sich nicht für dich«, brauste er auf, da sein Ärger zunahm. »Wir verhalten uns ruhig und warten, bis sie sich verziehen.«


    »Was redest du da?« Karen packte seinen Arm, damit sie die Tür öffnen konnte.


    »Ich rede von dem, was du nicht mitbekommen hast, als dein Kopf im Sand steckte!« Pat stand sichtlich am Rande des Kontrollverlusts, erneut untypisch für ihn. »Quarantäne. Todeslager. Hinrichtungen. Weißt du wirklich gar nichts von alledem?« Es war nicht unwahrscheinlich, dass sie es tat, aber weshalb auch immer verdrängte. Nun vor dem Landrover hatte sie erneut ihre rosarote Brille aufgesetzt, und vielleicht, so dachte Pat, musste sie sich einfach so verhalten, wenn auch nicht für sich selbst, sondern wegen des Kindes.


    »Lass mich vorbei!«, schrie sie. Dann trommelte sie mit den Fäusten gegen seine Brust, aber Pat packte sie grob und versetzte ihr eine Ohrfeige, so wie man es aus Filmen kannte, wenn Männer hysterische Frauen zur Raison brachten. Sie schrie ihn an, während sie regelrechte Sturzbäche weinte. Obwohl er sich sofort schlecht fühlte, konnte er nicht von seiner Haltung abrücken. Sie musste sich vor ihm fürchten, weil er umgekehrt darauf angewiesen war, dass sie ihm gehorchte. Das war wichtig; nicht nur ihr Leben oder das des Mädchens stand vor dem Pranger, sondern auch sein eigenes.


    Das Wohl aller …


    Als sie sich wieder an der Tür zu schaffen machte, schlug er zum zweiten Mal zu. Sie fiel vor den Küchentisch und stieß dabei mit dem Kopf gegen die Kante. Die Kleine weinte nun ebenfalls, was wie eine Begleitung zu Karens Wehgeschrei anmutete, die am Boden saß und sich den Schädel rieb. Heilloser Lärm war losgebrochen, und Blut strömte aus der Wunde an Karens Kopf zwischen ihren Fingern hindurch. Als Pat danach schauen wollte, erhob sie sich ruckartig.


    »D-die sind unseretwegen gekommen«, sagte sie mit stockendem Atem. »Die wissen, wie wichtig das Kind ist. Sie gibt uns Antworten, Pat. In ihrem Blut steckt die Heilung. Das weißt du so gut wie ich!«


    »Ich wünschte, das wäre wahr!« Er sprach laut, brüllte aber nicht. »Ist es aber nicht! Bei Gott, nicht einmal annähernd! Du hast keine Ahnung davon, was sie tun werden, wenn sie die Kleine in die Finger «


    »Die helfen ihr!«, behauptete Karen. »Die helfen ihr und auch allen anderen! Siehst du das nicht? Wie kann man nur so blind sein?«


    Das Mädchen trat zur Tür. Der Streit ging ihr zu nahe. Karen wollte ihr folgen, doch Pat hielt sie wieder auf. Da schnappte sie sich die Pistole auf dem Tisch und richtete sie auf ihn, als er näherkam. Instinktiv wollte er danach greifen und sie ihr entreißen, doch Karen feuerte, ehe er dazu kam. Die Kugel zerfetzte ihm den Hals aus kürzester Distanz.


    Pat sackte zusammen und fasste sich an die offene Kehle. Sein Körper zuckte krampfartig, Blut spritzte im weiten Bogen aus der Halsschlagader. Ihm wurde schwarz vor Augen, sein Herz klopfte bereits schwächer, so schnell wich das Leben aus ihm. Er konnte nicht fassen, was sie getan hatte, war schockiert von der Wunde an seinem Hals und dem Blut, das herausquoll, schockiert von der früheren Kindfrau, die jetzt eine rauchende Pistole in der Hand hielt ...


    mit Dreizehn hatte er einen Revolver geladen.


    Tief in ihm allerdings, begraben unter dem emotionalen Wust in seinem dahinscheidenden Herzen, war er stolz  stolz darauf, dass sie den Schneid besaß, ihm die Stirn zu bieten, und zuversichtlich, dass sie sich nun allein behaupten konnte.


    Er nahm Karen neben sich wahr. Sie legte ihm die Hände um den Hals und weinte, kreischte. Noch wollte sie den Blutfluss stillen, aber es war zu spät.


    »Hör auf, zu bluten!«, heulte sie, immer wieder unterbrochen von tiefem und kläglichem Schluchzen. »Hör auf!«


    »Ist … o-okay«, stammelte er im anhaltenden Schockzustand. »Nur … t-traue ich d-denen einfach « Seine Stimme versagte, das Licht in seinen Augen erlosch, und der Kopf knickte zur Seite um, als er schlagartig seinen letzten Atem aushauchte.
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    »Habt ihr das gehört?«, fragte Lark, als er den Kopf aus der Dachluke des Landrovers streckte.


    »Was?« George kauerte hinten im Wagen und zog gerade zwei Kanister Treibstoff hervor.


    »Da war was. Ein Schuss, glaube ich«, grummelte Lark.


    »Wäre wohl nicht der einzige in der Gegend«, erwiderte George, indem er die beiden Behälter zu ihm hievte.


    »Also gut.« Lark schlug sich den Gedanken an den Schuss aus dem Kopf. »Ich kipp das Zeug einfach über den armen Pissern aus, hoffentlich den meisten.«


    »Dann hoffen wir mal, dass es klappt«, bemerkte George und warf ihm einen skeptischen Blick zu.


    Lark grinste nur. »Das klappt wie geschmiert, Kumpel.« Es war heikel, dass er immer noch rauchte, als er den ersten Kanister öffnete und begann, so viele Tote wie möglich mit der dicklich schwappenden Flüssigkeit zu übergießen. Da sie sich jeweils ungefähr zu viert hintereinander um den Wagen drängten, ging nur wenig aus dem ersten Kanister daneben. Als eine einzelne Hand nach seinem Knöchel schnappte, zog Lark das Bein fort, fand seine Balance wieder und gab dem übereifrigen Langfinger die Stahlkappen seiner Docs zu spüren. Der tumbe Balg reagierte kaum, sondern fiel einfach mit zerquetschter Flosse zurück, um sich wie die anderen mit stinkendem Diesel parfümieren zu lassen.


    »Okay, der erste Kanister ist leer«, rief er hinunter zu George, indem er mit der flachen Hand aufs Dach klopfte. Mit der anderen hielt er immer noch die Kippe. »Fahr dichter ans Haus.«


    Der Landrover rollte los. Langsam bewegten sie sich durch die Masse auf das Wohnsilo zu. Die Leiber stießen gegen den Wagen, drehten sich um und starrten den Fahrer an, als seien sie entrüstet darüber, dass sich jemand in einer Schlange vordrängelte. George blieb direkt vor der Traube stehen, die den Eingang versperrte.


    »Gut, gleiches Spiel wie vorhin?«, fragte George durch die Luke.


    »Gleiches Spiel«, plärrte Lark nach unten und zog an seinem Stummel. Dann schraubte er den Deckel des zweiten Kanisters ab und leerte ihn über den Toten. Sie achteten kaum darauf, manche bestenfalls mit einem entnervt klingenden Stöhnen, während die meisten es still und wie in Demut hinnahmen. Nach wenigen Sekunden streckte George den Kopf wieder durch die Luke und schaute sich unter den nassen, stinkenden Köpfen der Toten um.


    »Hey!«, rief Lark. Er sah plötzlich betroffen aus.


    »Was?«, fragte George nervös. »Gibt’s Probleme?«


    »Ich kenne den Typen …« Lark zeigte auf einen der Umstehenden. »Hab ’ne Weile mit dem im Bunker gesessen, so Ende der Neunziger.«


    »Im was?«, fragte George mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Im Bunker«, wiederholte Lark und fügte »auf Entzug« an, als George immer noch nicht verstand. »Dort musste ich nach der Ecstasy-Welle hin. War ziemlich heftig auf Pillen, also hab ich mich ein bisschen entgiften lassen. Wochenlanges Zittern wie ein Junkie, sag ich dir. Na ja, den Kerl da hab ich dort getroffen. War okay und immer für ’nen Lacher gut.«


    Der Polizist schüttelte den Kopf.


    »Ihr hattet ’nen Lacher?« Es klang furchtbar abwegig. »Ich lebe wohl in einer völlig anderen Welt als du.«


    Lark warf ihm einen amüsierten Blick zu, grinste und paffte.


    George sah über die begossene Totenschar. »Okay, was jetzt?«


    Lark nahm den Stummel aus dem Mund, und blies dem Cop Qualm ins Gesicht. »Wir lassen sie hochgehen.«


    Verschmitzt grinsend schnippte er die Zigarette weg.


    Ein Leichnam in der Nähe fing sofort Feuer und raufte sich die Haare  als wolle er Lark danken. Dämlich, wie er war, schaltete er auf Zappelmodus und fing an, sich wie eine rollige Katze zu winden, um einen weiteren, dann zwei und schlussendlich zehn Leiber mit der Hitze anzustecken, die er sich als Erster eingefangen hatte. So breiteten sich die Flammen aus. Die andere Gruppe, die den ersten Kanister abbekommen hatte, war nachgerückt und brannte auch bereits. Schon bald war niemand mehr davon ausgenommen. Sie zuckten wie in heller Aufregung hin und her.


    Lark duckte sich in den Wagen und gönnte sich die alternative Aussicht am Fenster.


    »Ha! Zieht euch das rein!«, rief er euphorisch. »Was für Deppen!«


    »Brillant«, lobte George, als hätte er das nicht erwartet. »Schlicht, aber brillant.«


    Während sie zusahen, dünnten die Masse beträchtlich aus. Einige brachen vollkommen überwältigt zusammen, während andere ein besonders bizarres Bild abgaben, wie sie sich am Boden wälzten, um die Flammen zu ersticken. Scheinbar lernten die Biester und hatten sich so weit entwickelt, dass sie auf die Erhaltung ihres armseligen Nichtlebens bedacht waren. Die drei Überlebenden betrachteten wortlos das Schauspiel, wahrscheinlich weil sie sich allzu gut in den Todeskampf dieser unglücklichen Schöpfung hineinversetzen konnten.


    »Wir sollten uns beeilen«, erinnerte Geri nach einer Weile, um sie von dem krassen Bild abzulenken, das sich ihnen draußen bot. »Sie werden nicht ewig brennen.«


    »Okay.« George packte sein Gewehr. »Sind wir soweit?«
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    Er parkte den Landrover in einiger Entfernung zum Gebäude, damit die Toten ihn nicht ansteckten. Dann stiegen sie aus, schnappten sich rasch, was sie an Vorräten tragen konnten, und bewegten sich auf den Eingang zu. George mahnte Geri und Lark, auf ihre Munition zu achten und sich schussbereit zu halten, je näher sie dem Brandherd kamen.


    Die Luft war schwer vom Knistern der Flammen und dem stinkenden Dieselqualm. Rauchschwaden breiteten sich auf dem Parkplatz vor dem Wohnsilo aus. Es ähnelte einer Szene aus einem schäbigen Musikvideo aus den Achtzigern oder einer miesen Horrorstory. George fühlte sich plötzlich an naive Jugendzeiten erinnert und versuchte, diese Stimmung beizubehalten, während er auf das Gebäude zulief.


    »Los, rein!« Er bemühte sich, den Lärm zu übertönen. »Macht schnell!«


    Als sie näherkamen, öffnete sich abrupt die Eingangtür, und eine junge Frau erschien mit einem kleinen Kind. Georges Kiefer klappte herunter, als er sie sah, weil er nicht glauben konnte, dass jemand so leichtsinnig war, das Gebäude zu verlassen angesichts dessen, was sich davor abspielte.


    »Geht wieder zurück!«, brüllte er den beiden entgegen. »Seid ihr verrückt?« Jetzt war er so weit gelaufen, dass er das Gesicht der Kleinen besser erkannte. »Das kann nicht wahr sein!«, stieß er laut aus. »Das ist « Mit einem Mal wurden seine Knie weich, als er sich bewusst wurde, wer sie war  das Mädchen aus Apartment 23, das er unter Quarantäne gestellt hatte. Daran bestand kein Zweifel, denn Gott wusste, dieses Gesicht würde er nie vergessen, die olivbraune Haut und die noch dunkleren Augen. Er hatte seit damals jede Nacht von ihr geträumt. Seine Sinne würden, konnten ihn nicht täuschen. »Sch-schnell rein!«, schrie er sie wieder an, wobei sich seine Stimme überschlug.


    Zu spät: Die Toten, von denen einige immer noch Flammen züngelten wie fehlerhafte Feuerwerkskörper, bewegten sich auf die Tür zu. Schon waren mehrere hindurchgegangen, während die junge Frau gar nichts zu begreifen schien, dafür aber umso emotionaler reagierte. Sie trieb das Mädchen auf die heranstürmenden Überlebenden zu, blieb jedoch stehen und kehrte um, als George sie erneut anherrschte.


    Lark erreichte das Haus zuerst und warf seinen Sack voller Proviant auf einen der Toten, der sich an dem Kind vergreifen wollte. Nachdem er die beiden zurück durch die Tür geschubst hatte, fuhr er herum und feuerte um sich, während er zurückwich. Geri erreichte die Tür, als sie nur noch einen Spaltbreit offenstand, und schlüpfte hindurch. Sie wartete auf George, der gerade ankam, als noch mehr Leichen sie bestürmten. George hörte Schüsse von drinnen; Lark stand offenbar arge Nöte aus. Dann grapschte eine brennende Hand nach dem Polizisten und bekam seinen Rucksack zu fassen. Er wurde zurückgezogen. Als George versuchte, die Gurte abzustreifen, biss ihm der Angreifer wie durch Zufall in den Finger. Blut spritzte, und er vollzog eine Drehung, um den Toten wutentbrannt aus nächster Nähe in den Kopf zu schießen. Nun war er über und über besudelt, hielt inne und musste Hirnfetzen spucken, die er in den Mund bekommen hatte. Endlich drängelte er sich hinein und fiel den anderen Entkommenen vor die Füße.


    Mehrere Tote quetschten sich zwischen den Türflügeln hindurch und strömten ins Erdgeschoss. Manche brannten noch, und die Flammen gingen auf andere und das Haus selbst über, als sie gegen ihre Brüder und die Holztüren auf dem Gang stolperten.


    George merkte, dass ihm jemand vom Boden aufhelfen wollte  ausgerechnet Lark. Sogleich folgten die beiden den Frauen und dem kleinen Mädchen Richtung Treppenhaus.


    »Weiter!« Lark scheuchte ihn, ehe sie zu zweit nach den anderen drei riefen. »Schnell nach oben!«


    Sie preschten durch die geöffnete Feuertür. Georges Herz pochte schwerer, je länger er lief. Wie bei seinem ersten Besuch klebten ihm vor lauter Schweiße die Kleider am Leib. Die Geschichte wiederholte sich schlicht während dieses klaustrophobischen Rennens durch die Gänge; es war eine perverse Form von Déjà-vu, die Toten hatten sich vermehrt und fürs Replay ein dämonisches Feuerkleid angezogen.


    Auf halbem Weg die erste Treppe hinauf blieb George stehen, drehte sich um und lief zurück.


    »Was hast du vor?«, rief Lark ihm hinterher.


    »Die Tür!«, schrie er. »Wir müssen die Feuertür schließen!«


    Das war nicht mehr möglich, denn als er den Absatz erreichte, drängelten sich bereits mehrere Tote hindurch. »Fuck!«, fluchte er und kehrte wieder um. »Fuck, fuck, fuck! Sie sind drin! Lauft weiter!«


    Während die anderen nach oben eilten, hielt er erneut inne. Er betrachtete seinen Finger; der sah bereits entzündet aus und schmerzte. Am Handrücken zeichnete sich blau eine Ader ab wie ein Kabel, das unter der Haut verlief. Er musste an alte Horrorstreifen denken, weil es auf komische Weise künstlich aussah. Seufzend wandte er sich den nahenden Toten zu.


    »Hey!«, rief Lark erneut von weiter oben und wurde langsamer. »Wo bleibst du?«


    George blickte düster drein, als er die Hand hob. »Ich wurde gebissen«, antwortete er knapp.


    Lark glotzte ihn an, zischte missbilligend und schüttelte den Kopf.


    »Fuck, tut mir echt leid, Mann …« Echte Betroffenheit sprach aus seinen Zügen.


    »Sicher«, entgegnete George mit einem ironischen Lächeln. Er schätzte den Tätowierten jedoch falsch ein. Zuerst wollte Lark weitergehen, doch dann drehte er sich wieder um, als hätte er etwas vergessen. Er ging ein paar Stufen zurück, streckte seinen langen und sehnigen, tätowierten Arm aus und bot George die Hand an. Sein Blick verriet dem Polizisten, dass er es aufrichtig meinte.


    »Mag dich so, wie du bist«, sprach Lark ohne Sarkasmus.


    George schlug ein und schüttelte ihm kräftig die Hand.


    »Und du bist immer noch ein Sackgesicht«, erwiderte er grinsend.


    Lark lächelte und drückte ihm weiter die Hand.


    »Pass bloß auf sie auf«, bat George. Ihm war klar, dass Lark genau wusste, wen er meinte.


    »Werde ich«, versprach Lark und wandte sich schnell ab.


    »Und das kleine Mädchen «, wollte er fortfahren.


    Lark schaute sich noch einmal um und schüttelte verwirrt den Kopf.


    »Ich denke «


    »Was denkst du?«, fragte Lark ungeduldig.


    »Ach, vergiss es«, winkte George ab. Es konnte nicht sie sein. Einfach unmöglich.


    Während sich Lark auf den Weg nach oben machte, bemerkte George gerade früh genug, wie ein Grüppchen Toter hinter der Ecke des ersten Treppenlaufs zum Vorschein kam. Sie sahen aufgeregt aus, weil sie nahmen die Stufen wie Kinder, die zum ersten Mal ein Schloss besichtigten. George empfand beinahe so etwas wie Mitleid, als sich ihre geistlosen, gequälten Gesichter näherten. Der Hunger schien sie unaufhörlich anzutreiben. Würden sie jemals satt, oder war es wie ein Juckreiz, gegen den auch kein Kratzen half?


    Der Erste versuchte, ihn anzufassen, ein Mann im fortgeschrittenen Alter mit dunklem Anzug. Er sah niedergeschlagen aus, als käme er gerade von einer Beerdigung. Seiner eigenen vielleicht, dachte George. Er trat ihn, dass er gegen die Nachzügler stieß und mit ihnen von der Treppe purzelte, ein durchaus humoristischer Anblick. Die Übrigen schwärmten wie aufgedunsene Wespen aus. George dachte daran, dass er sein Versprechen gegenüber Norman am Ende wohl doch nicht einhalten würde.


    »Also gut, Freunde«, sagte er und hob die Glock. »Packen wir’s an.«
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    Karen kannte die beiden nicht, die ihr folgten, war sich aber ziemlich sicher, dass sie nicht zur Polizei gehörten. Der mit der weißen, ärmellosen Weste war tätowiert, auch auf der Brust, und hatte eine Menge Metall im Gesicht. Dann der rasierte Schädel und die Augenringe, die wie aufgemalt aussahen. So sahen keine Polizisten aus, das stand definitiv fest.


    Sie liefen weiter durchs Treppenhaus nach oben, derweil Karen jedes Mal zusammenzuckte, wenn hinter ihr ein Schuss fiel. Ihre Gedanken waren konfus, sie kam sich benebelt und gleichsam überreizt vor. Ihr Herz raste, dass sie es fast im Mund spürte. Während sie die Stufen nahm, gingen Bilder von Pat, den Toten und der Kleinen vor ihren trüben Augen ineinander über.


    Ein weiterer Schuss, dann noch einer. Es kam ihr vor wie ein Puls, der sich alle paar Schritte wiederholte.


    »Was ist da los?«, fragte sie die andere Frau. Die hatte rote Haare, und ihr Gesicht passte dazu. Die Schweißperlen auf ihrer Stirn entsprachen bestimmt der Zahl ihrer Sommersprossen.


    »Würde ich auch gern wissen«, antwortete sie und sah Karen an.


    »Nur weiter«, schnaufte der Tätowierte ihnen entgegen.


    »Ich kann nicht! Keine Puste mehr!«


    »Und wo zum Henker steckt George?«


    Der Tätowierte packte sie unwirsch am Arm.


    »Ich sagte weiter!«, fauchte er und zog sie mit, dass sie ins Stolpern geriet.


    Als sie den zehnten Stock erreichten, stürzte Karen aus dem Treppenhaus auf den Gang in Richtung der Wohnung, in der sie sich mit Pat versteckt hatte. Die anderen folgten ihr. Sie setzte das Mädchen ab und kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Die Tür war eingerastet, als sie die Wohnung zuletzt verlassen hatte. Vor dem Aufschließen hielt sie kurz inne im Bewusstsein, dass Pat drinnen lag. Sie hatte seine Leiche hastig in seinem Zimmer in Decken gewickelt. Einen anderen Unterschlupf gab es jedoch nicht; sie konnten sonst nirgendwohin fliehen.


    »Hierher!«, rief sie, ehe sie die Kleine durch den Türspalt schob und ihr in den Wohnungsflur folgte. Die anderen liefen rasch hinterdrein, und der Tätowierte schloss hinter sich ab.


    »Gott oh Gott …« Er fiel auf die Knie, beugte sich vornüber und rang nach Luft. Ein Schrei ließ sie alle drei auffahren. »Mann«, stöhnte er. »Was ist das jetzt?«


    Das Mädchen war in die Küche gestapft, trippelte aber wieder heraus, gefolgt von Karens altem Freund Pat. Sein Kopf baumelte vom Hals herab wie in einer kruden, alptraumhaften Fassung des Schwingballspiels, das sie aus ihrer Kindheit kannte. Sein Mund bewegte sich noch, die Zähne mahlten, und seine Augen blickten suchend umher, während er sich näherte.


    »Oh Gott, nein …« Karen blieb wie gebannt auf der Stelle stehen. Die Decken klebten wie ein Umhang an ihm. Pat schien sich besonders zu ihr hingezogen zu fühlen, doch sie war nicht in der Lage, sich zu rühren, als stünde noch etwas zwischen ihnen beiden, als fehlten noch Worte, die alles wiedergutmachen konnten, was sie ihm angetan hatte. »Es t-tut mir leid!«, kreischte sie und brach in Tränen aus, die ihr über die geröteten Wangen liefen.


    Pat sah sich nicht bemüßigt, ihre Entschuldigung zu akzeptieren. Seine rauen, schwieligen Hände legten sich wie eine Würgschlinge um ihren Hals. Sie wehrte sich, fiel jedoch über einen Stuhl, und beide krachten zu Boden. Sein Kopf fiel ihr vors Gesicht. Der Mund zuckelte fieberhaft neben ihr, die Zähne suchten Fleisch und fanden ihre Wange wie ein fehlgeleiteter Zahnbohrer. Karen langte schreiend nach dem Schädel, der nur noch lose an Arterien und Venen mit dem Rest verbunden war, und riss ihn mit einem Ruck ab, ehe sie sich angewidert aufraffte, als krabbelten Spinnen am Boden. Pats Leib zuckte kurz und heftig wie der eines Epileptikers, ehe er Ruhe gab. Dann entfernte sie den Schädel mit der Kiefersperre von ihrer Wange, wobei sie noch mehr ihres eigenen Fleisches zerfledderte. Sie kreischte ungehemmt und warf den Kopf wie glühend heiße Kohle von sich.


    Am Rande ihres Gesichtskreises nahm sie die beiden anderen wahr, die das Mädchen zum Eingang des Apartments zurückführten. Die Tür stand auf, und sie eilte hinterher. Ein langer Fleischfetzen hing ihr vom Gesicht, wo Pat zugebissen hatte. Sie kehrte zum Treppenhaus zurück, das jedoch vor Toten überquoll. Einige brannten und verpesteten die Luft des engen Raumes mit ihren verkohlten Kadavern. Das Feuer war an mehreren Stellen auf das Haus übergegangen und breitete sich durch die flammenden Leichen auf den Stufen weiter aus. Sie bedrängten Karen, die stolperte und stürzte. Einige bückten sich nach ihr, während andere ungerührt weiter den Stufen nach oben folgten, wie als ob sie sich noch mehr warmes Fleisch erhofften. Hier aber kamen die weniger Geduldigen, die hier und jetzt fressen wollten, über sie  wie Hyänen, die ihr sieches Opfer anfielen.


    Unter ihnen erkannte sie den Polizisten von vorhin. Er wehrte sich mit dem Knüppel. Sie versuchten, ihn zu Boden zu zwingen, doch er blieb standhaft. Da bemerkte er, dass sie ihn anstarrte, und der erste Tote biss ihr in den Schenkel. Er streckte die Hand nach ihr aus. Sie packte fest zu …
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    Lark trug das Mädchen, während er Geri mit der anderen Hand hinter sich herzog. Schweiß tropfte ihm in die Augen, weshalb er kaum weiter als zwei Schritte vorausschauen konnte. Fast stürzte er, als er auf den Stufen ausrutschte. Der kalte, glatte Fußboden des Treppenhauses erwies sich für seine Stiefelsohlen als tückisch.


    Das kleine Mädchen schaute ihn an. In ihre braunen Kulleraugen stand Furcht geschrieben. Dann schmiegte sie sich an seine Schulter, was Lark unangenehm war. Er hielt sich nicht für einen großen Kinderfreund. Was zum Teufel mach ich hier nur, fragte er sich.


    »Ich kann nicht mehr.« Geri kapitulierte. Sie machte sich so schwer, dass er sie kaum mehr ziehen konnte.


    »Ist nicht mehr weit«, versprach er ihr zum hundertsten Mal.


    Sie stieß einen langgezogenen Schrei aus, und er fühlte, wie ihm ihre Hand entglitt.


    Als er sich umdrehte, lag sie ausgestreckt am Boden. Sie war gestolpert, und er fluchte, weil Frauen stets die falschen Schuhe tragen mussten. Schnell zog er die Glock 17, die er sich in den Gürtel geklemmt hatte, und drückte wiederholt ab, während er auf die Gesichter der Untoten zielte. Mehrere zerplatzten. Trockene Haut und Knochen klatschten gegen die Wände, als sie nach hinten auf die Nachrückenden fielen. Das ergab den erwünschten Dominoeffekt, auf den Lark spekuliert hatte. Er half Geri, wieder auf die Beine zu kommen.


    »Jetzt bleibst du gefälligst senkrecht!«, schrie er ihr ins Gesicht.


    Sie nickte und schickte sich an, mit neuem Elan weiterzulaufen.


    Nach einigen Stufen merkten sie, dass sie oben angekommen waren. Sie verließen das Treppenhaus und liefen den letzten Korridor entlang. Immer wieder rüttelte Geri an den Türen der angrenzenden Wohnungen, doch sie waren verschlossen. Auch Lark versuchte es an einer Tür, doch auch die war abgesperrt.


    »Fuck!«, rief sie. »Wohin jetzt?«


    Lark wusste es nicht. Er ließ den Blick rundgehen, vollzog eine Drehung, doch es gab nichts zu entdecken. Sie befanden sich unterm Dach; von hier aus ging es nur wieder nach unten. Als er den Fahrstuhl bemerkte, fragte er sich, ob er noch funktionierte. Eher nicht, dachte er. Es war den Versuch definitiv nicht wert. Er atmete langsam aus und glaubte, sein Herz müsse den Brustkorb sprengen, so vehement klopfte es. Die toten Verfolger waren ihnen dicht auf den Fersen. Er hörte sie näherkommen, ihr Schnüffeln und Grunzen wie das einer Herde Schweine. Das Feuer breitete sich aus; Fenster zersprangen, als das Glas im Treppenhaus der Hitze nachgab.


    Ihre letzte Stunde hatte geschlagen; das war das Ende.


    Er betrachtete das kleine Mädchen. Sollte er in einem finalen Akt der Gnade sie oder Geri zuerst erschießen? Die Toten schienen die Kleine nicht zu kümmern; stattdessen schaute sie Lark argwöhnisch an und zeigte auf die Tür des Wartungsraumes am Ende des Gangs.


    Lark folgte ihrem Wink mit den Augen und strengte sich an, etwas zu erkennen.


    »Das ist es!«, rief er schließlich, als hätte er eine geniale Idee ersonnen. Er gab Geri seine Waffe mit den Worten: »Halt sie auf Trab.«


    Dann war sie gegen die heraufziehenden Leichen auf sich allein gestellt. Lark indes betrat den Raum und haderte mit der Dachluke. Endlich bekam er sie auf, sah die Leiter und zog sie so schnell er konnte aus. Mehrere Schüsse vom Gang erinnerten ihn daran, wie verflucht dicht die Unzahl von Toten ihnen auf den Leib gerückt war. Lark hob das Mädchen hoch und wuchtete sie grob auf die untersten Sprossen der Leiter.


    »Hoch mit dir!«, brüllte er, als sei sie taub. Sie begriff jedoch gleich und kletterte zügig hinauf. »Komm jetzt!«, rief er nach Geri. Ihr Magazin war leer, weswegen sie die Pistole auf den nächsten Toten warf. Sie erhörte ihn, drehte sich um und nahm die Beine in die Hand. Er musste sie nicht erst auf die Leiter stoßen. »Los, los!«, schrie er ihr ins Ohr.


    Während er wartete, bis sie oben war, trat er mehrere Leichen nieder, die ihm zu nahe kamen. Sie stürzten gegen ihre Brüder, nur dass sie diesmal nicht umfielen, weil die Schar mittlerweile zu groß war. Er hängte sich an die Leiter und folgte Geri. Als einer einen Glücksgriff wagte und seinen Fuß zu fassen bekam, trat er ihn zurück; bessere Schuhe als diese Docs hatte er noch nie gehabt. Bis zum Dach waren es nur ein paar Sprossen, und nachdem er oben herausgekrochen war, klappten er und Geri die Luke über dem Leiterkasten zu. Sie drückten den Verschluss so fest zu, wie es mit menschlicher Kraft möglich war.


    Dann ließen sie sich atemlos auf den Dachplatten nieder. Lark schaute Geri an, während die frische Höhenluft seinen Schweiß trocknete. Sie erwiderte den Blick, und aus irgendeinem Grund, den sie beide nicht kannten, fingen sie zu lachen an.
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    Immer noch hörten sie es. Sie waren ja direkt unter ihnen, ihr Grummeln und Husten, ihr zielloses Umherwandern von einem Ende des Gangs zum anderen, verwirrt und enttäuscht darüber, dass sie ihre Beute verloren hatten. Es war, als hätte jemand einem Kinderspiel Einhalt geboten: Verstecken ist vorbei; zurück ins Klassenzimmer.


    Das Rauschen der Feuersbrunst war leiser geworden, doch Geri befürchtete, das Gebäude werde lichterloh in Flammen aufgehen, da die Toten wie übergroße Feuerwerkskörper durch die Korridore zuckten. Da spendete der sanft plätschernde Regen nur wenig Trost, doch sie dankte es welchem Gott auch immer, der gerade zuhörte, dass er ihnen diese geringfügige Gnade schenkte. Sie hoffte, der Schauer genügte, um den Brand zu löschen. Während der für Belfast unvermeidliche Regenguss die Hitzewelle beendete, suchte sie Schutz unter einer vorspringenden Backsteinwand. Der Wolkenbruch tilgte nicht allein die Flammen, sondern ließ Geri darüber hinaus daran glauben, dass sich etwas veränderte. So viel Schlimmes war geschehen, dass es eigentlich nur besser werden konnte.


    Sie wiegte das Mädchen in den Armen und rieb ihre nackte Haut, um es aufzuwärmen, da der Regen zunahm. Das Kind weinte nicht und behielt sich auch jedwede weitere Klage vor. Es wirkte entspannt, beinahe zufrieden, als die Tropfen sein Gesicht besprengten, als stünde es unter der Dusche. Geri wusste nichts über die Kleine. Nicht einmal die andere junge Frau kannte sie, mit der sie nur wenige Worte gewechselt hatte, ehe sie zu früh gestorben war. Das Mädchen jedenfalls strahlte etwas Besonderes aus, eine positive Energie. Selbst jetzt kam es Geri vor, als wärme das Kind vielmehr sie mit seiner Umarmung.


    Auch im übergeordneten Sinn war dieses Mädchen anders, nämlich was ihr Menschsein betraf: Geri glaubte, das Kind sei, nachdem es dieses Chaos überlebt hatte, zu einer neuen Sicht auf diese Welt bestimmt. Die Kleine lebte für den Moment, und was gab es, das einen größeren Zauber besaß? Die herzliche Umarmung eines Fremden und frisch dahinplätschernder Sommerregen gereichten ihr zur Erbauung  und indem sie Kraft schöpfte, spendete sie auch Geri welche.


    Sie ließ den Blick über das nass werdende Dach schweifen. Schon erhob sich ein warmer Nebel über den Pfützen. Das erinnerte sie an jenen Moment im Badezimmer, kurz bevor George in ihr Leben getreten war. Ihr Omen. Später hatte er ihr erzählt, sie seien darauf gekommen, dass jemand in dem Haus lebte, weil sie gesehen hatten, wie der Wasserdampf aus dem Fenster gequollen war. Damals hatte sich ihr Schicksal gewendet, und jetzt wettete sie nur zu gern darauf, dass dieser Nebel, der aus dem Nass emporstieg, ebenfalls Umschwung verhieß.


    Lark stand breitbeinig gegenüber und pinkelte hinunter. Geri lächelte. Er strahlte überhaupt keinen Zauber aus, sondern war so schmutzig wie das Dach, nun da der Regen den Schmand zahlreicher Jahre aufweichte. Nichtsdestoweniger hätte sie ihn nicht missen wollen. Das Salz der Erde, dachte sie verschmitzt.


    »Ha! Kommt und wascht euch, ihr stinkenden Penner!«, spöttelte er.


    »Das ist ätzend«, erwiderte sie mit anhaltendem Lächeln.


    »Nicht die Bohne«, gackerte er, während er weiter herausließ, was sich offenbar viel zu lange angestaut hatte. »Weißt du, was viel ätzender ist?« Er drehte sich bereits um, als er die letzten Tropfen abschüttelte. »All das hier …«, antwortete er sich selbst, indem er den Arm zur Verdeutlichung gen Horizont ausstreckte. »Die Tatsache, dass Liebe und Hass, Trauer und Freude auf dieser Welt von dem verfickten Grippevirus aufgefressen werden. Und wir stehen hier über allem und beten nicht einmal darum, dass es irgendjemand aufhält. Wir stehen im Regen und Wind, während diese Wichser in den Wohnungen unter uns hausen! Während sie es wärmer und trockener haben, während sie sich ins Fäustchen lachen.« Als er den Blick über die umliegenden Häuserdächer wandern ließ, erkannte Geri etwas Wehmütiges in seinem Blick. Ob er wohl an McFall dachte? »Es ist einfach ungerecht«, fuhr er kopfschüttelnd fort, ehe er seinen Penis zurück in die Hose steckte.


    Geri drückte das Kind fest an sich und lächelte, vermutlich weil sie die Situation mittlerweile anders einschätzte als Lark. Gut möglich, dass er in gewisser Hinsicht recht hatte; vielleicht starben sie hier oben, weil sie die Toten, die die Gänge bevölkerten, nicht umgehen konnten. Andererseits mochten sie einen Weg aus dieser Misere finden, eine schlichte wie effektive Lösung; ihre geschärften Sinne, die menschliche Intelligenz konnten ein scheinbar unüberwindbares Problem aus der Welt schaffen, denn das vermochte sie schon immer, wenn es die Verzweiflung bedingte. Dies machte den Menschen im währenden Kampf um Leben und Tod zur überlegenen Spezies.


    So oder so war es Geri recht, denn sie hatte es bereits geschafft, hier und jetzt im Regen: Sie war eine Überlebende.


    Leider konnten das nicht alle von sich behaupten. Ihr Herz blutete, als sie an George dachte. Nicht einmal seinen Nachnamen kannte sie, und auch sonst wusste sie nichts über ihn. Kaum mehr als einen flüchtigen Blick über den Tisch hatten sie beide geteilt, ein oder zwei bemühte Wortwechsel, Allgemeinplätze irgendwo dort draußen auf der trostlosen Landkarte. Dann hatte sie ihn verloren, noch ehe sie mit Verstand und Seele gleichermaßen begriff, wie wichtig er für sie war.


    »Moment mal …« Lark zerstob ihre Gedanken. Er schaute über das Dach, während der Regen wüst von seinem kahlen Kopf spritzte, ohne dass er es zu bemerken schien, so gebannt war er. Dann sah es aus, als messe er das Dach der Länge und Breite nach ab, indem er vom Rand aus auf den Beton schaute.


    »Was denn?«, fragte Geri und drückte das Kind fester an sich, als wolle sie es nicht nur vor dem Regen, sondern auch der Gefahr bewahren, auf die Lark offensichtlich gestoßen war.


    »Auf dem Boden steht was geschrieben …«


    Geri schaute unter sich und erkannte einen langen Schriftzug in Farbe, der sich beinahe über das ganze Dach erstreckte. So nahe dran konnte sie ihn jedoch nicht entziffern. Plötzlich dachte sie wieder an die andere Frau, die nun tot war. Ihre Klamotten waren mit Farbe beschmiert gewesen. Lark kletterte auf den niedrigen Mauervorsprung, um die Worte besser zu überblicken.


    »Was steht da?« Sie musste brüllen, weil ein regelrechtes Unwetter losbrach.


    »Wow«, gluckste er. »Das ist echt irre …«


    »Was?«, drängte sie ungeduldig.


    »Da steht: Wir haben ein Heilmittel …« Er starrte sie unverständig an. »Groß und breit.«


    Geri betrachtete das kleine Mädchen. Sie konnte es nicht begründen, wusste aber einfach, dass die Kleine außergewöhnlich war: Die Botschaft auf dem Dach bezog sich auf sie. Sie schmiegte sich fester an sie wie aus Angst, sie könne irgendwie verschwinden, sich etwa im Regen auflösen, als bestünde sie aus Zucker.


    »Das Kind«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Es geht um das Kind.«
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    Jackson blinzelte. Das grelle Deckenlicht blendete ihn sofort. Er hatte geträumt, natürlich alles andere als sanft. Dabei saßen Gallagher und die anderen Männer beim Essen an einer langen Tafel. Das Ambiente mutete mittelalterlich an, und sie alle trugen edelste Festtagsskleidung. Der tote Colonel  anscheinend nun zum Diener degradiert  trat feierlich mit einem Silbertablett ein, ehe er den Deckel mit seinen knöchernen Fingern lüftete. Darunter lag Jacksons Kopf mit einem Apfel im Mund  wie ein Wildschwein, das man geschossen und zur Verköstigung der Anwesenden gebraten hatte. Gallagher wirkte hocherfreut, atmete tief ein und klatschte gediegen, was die Übrigen ermutigte, den Hauptgang gleichsam zu würdigen. Der Kopf allerdings lebte noch, und Jackson sah sie alle auf einmal aus der entsprechenden Perspektive. Dabei versuchte er, den Apfel auszuspucken, der jedoch feststeckte, als hätte man ihn an sein Gebiss geklebt. Er schrie, dass seine Augen hervorquollen, während die Männer seinen Blick erwiderten, weiter Applaus und Lob über ihren Festschmaus ausschütteten, als solle der Major stolz darauf sein, auf dieser Platte zu liegen und auf ihren Tisch zu gelangen ...


    Mühselig fand er zu Bewusstsein, und seine Augen gewöhnten sich nur langsam an das künstliche Licht. Er saß nackt an einen Stuhl gefesselt in einem der Verhörzimmer. Sein letzter Erinnerungsfetzen zeigte ihm den Boden des Kontrollraums, nachdem er angeschossen worden war. Er konnte sich nicht daran erinnern, wie sie ihn hergebracht hatten. Er fühlte sich furchtbar. Ihm war schwindlig. Im Raum herrschten fast eisige Temperaturen, und die Kälte ließ seinen matten, alten Körper beben, obwohl ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Als er die Wunde an seiner Schulter besah, stellte er fest, dass man sie verbunden hatte. Schließlich fiel sein Blick auf den untoten Colonel, den man direkt vor ihm ebenfalls an einem Stuhl festgezurrt hatte. Er, beziehungsweise das, was von ihm übrig war, stierte kalt zurück. Er war kaum mehr als ein Klumpen Fleisch, ein Rumpf mit Kopf. Gliedmaße wie Organe lagen in verschlossenen, blutigen Plastiktüten auf einem Tisch neben ihnen, an dem Gallagher zu arbeiten schien. Der Doktor blickte auf, als Jackson versuchte, freizukommen.


    »Ah«, freute er sich. »Wie auf Bestellung.« Nach wie vor trug er den blutbesudelten Sicherheitsanzug, der ihm offenbar als Operationsschürze diente. Er hatte Handschuhe angezogen und hielt eine Spritze fest. »Sehr löblich, Sir«, fuhr er fort. »Der Schatten, den Sie auf dem Videobildschirm bemerkt haben  nun, es handelte sich um ein junges Mädchen.« Er trat vor einen zweiten Tisch, legte die Spritze nieder und zog vorsichtig die Handschuhe aus, ehe er eine Akte aufschlug. »Ah ja, da haben wir es. Apartment 23. Zuletzt war die Wohnung auf eine gewisse Brigita Fico angemeldet. Eine Litauerin. Wie Sie wissen, lancierten wir gemeinsam mit dem Innenministerium ein Testprojekt zur Aufspürung besonders dreister illegaler Einwanderer. Das geschah, nachdem die Friedensverhandlungen Fahrt aufgenommen hatten, und unser altes Überwachungsprogramm hinfällig wurde. Miss Fico gehörte zu unseren ersten Zielpersonen. Leider entzog man uns jegliche Fördermittel, noch ehe das Projekt greifen konnte.« Gallagher machte eine Pause und blickte versonnen in die Ferne. »Dennoch löschten wir die vorhandenen Daten nicht, wie Ihnen bekannt sein dürfte. Informationen bedeuten Macht in diesem Spiel. Zuletzt erfuhren wir, dass Brigita ein Töchterchen bekommen hatte. Die kleine Brina kam vor sechs Jahren zur Welt  just zu der Zeit, da wir unser Vorhaben frühzeitig abbrechen mussten.« Gallagher studierte die Akte weiter. »Brina ist höchstwahrscheinlich der Schatten, den Sie gesehen haben.« Jetzt erst schaute er Jackson an. »Sie stand unter Quarantäne, weil sie krank geworden war, doch nun scheint sie wieder quicklebendig zu sein …«


    Jackson kämpfte gegen seine Fesseln an.


    »Sie ist bloß ein Kind, Gallagher«, hörte er sich sagen. Die Worte kamen gequält aus seinem geschwollenen Hals, als hätte er zu heiß gegessen. Plötzlich musste er husten; zäher Schleim klebte an seinen Lippen. »Um Gottes willen …« Er dachte an seine Enkeltochter. Nach seinem Alkoholexzess war er soweit wieder nüchtern, dass Erinnerungen aufkamen, die er zu verdrängen gesucht hatte, etwa dass er nicht mehr mit seiner kleinen Prinzessin gesprochen hatte, seit die Epidemie ausgebrochen war. Überhaupt wusste er nicht, wo sie war und wie es ihr ging.


    Gallagher schaute ihn an, als sei er zutiefst verletzt. So deutlich hatte er Jackson gegenüber noch nie Gefühle gezeigt.


    »Das Kind ist eminent wichtig für meine Nachforschungen, Sir  eine Arbeit, die hoffentlich den weiteren Bestand der Menschheit garantieren wird«, betonte er. »Sie können sich also gewiss sein, dass wir alles Erdenkliche tun werden, um für das Wohl der Kleinen zu sorgen.«


    »Sie sind ein verdammtes Monster!«, stieß Jackson hervor, als er sich das Ergebnis von Gallaghers Nachforschungen am Körper des Colonels angeschaut hatte. Dass er zimperlich mit dem Mädchen umgehen würde, stand nicht zu erwarten. »Sie rühren sie nicht an, oder ich schwöre, ich «


    »Sie brauchen nicht zu schwören, Sir«, unterbrach der Doktor, »sondern sollen mir nur ein wenig bei der Arbeit helfen.« Er legte die Akte zur Seite, ging zum Leichnam des Colonels und strich ihm liebevoll übers Haar. »Er war ein guter Befehlshaber«, sann er, »und nach seinem Tod vielleicht noch nützlicher als zuvor. Ich erhielt tiefe Einsichten bei der Arbeit mit ihm …«


    Jackson fürchtete, der Doktor sei nun vollkommen übergeschnappt. Richtig getickt hatte Gallagher noch nie, wie er wusste. Niemand konnte durchweg so kaltherzig sein, so vollkommen bar jeglicher Emotion, ohne nicht einen Riss in der Schüssel zu haben. Es war einfach nicht menschlich. Während der Doktor den geschundenen, wiewohl immer noch funktionierenden Leib des Colonels liebkoste, als sei die unförmige Masse aus Fleisch und Knochen sein liebstes Schoßtier, wurde dem Major klar, dass der letzte Rest Humanität  falls der Mann sie je besessen hatte  auf ewig verloren war. »Wissen Sie, dass sie sogar ihre eigenen Körper fressen?«, fragte Gallagher und schaute Jackson an, als sei er ein Student in irgendeinem seiner Seminare. »Passen Sie auf.« Er wirbelte mit dem Zeigefinger durch die Luft, ehe er vor sich hinsummend zurück zum Tisch ging. Dort nahm er einen der blutigen Beutel zur Hand und wickelte behutsam ein nicht zu identifizierendes Körperteil aus dem Plastik. Damit trat er wieder vor den Colonel, der gierig auf der Sitzfläche rutschte. Jackson wollte nicht zuschauen, fühlte sich aber seltsamerweise außerstande, den Blick abzuwenden. Gallagher fütterte den Toten mit dessen eigenem Fleisch, und der Colonel biss es vom Knochen wie ein ausgehungerter Löwe. »Ich weiß, was Sie denken.« Der Doktor widmete sich der Leiche regelrecht mütterlich, als sei sie ein krankes Kind. »Sie fragen sich bestimmt, weshalb sie sich im Freien nicht gegenseitig jagen.« Gallagher hielt dem Colonel die Hände gefährlich dicht vor den Mund, während er weitersprach. Der Tote war gefräßig und verschlang jeden Bissen, als sei es sein letzter. »Nun ja«, fuhr der Doktor fort. »Gemäß meiner Theorie folgen sie einer Art Gemeinschaftsgeist  Sippenhaft, wenn Sie so wollen. Oder drücken wir uns so aus: Sie verschonen einander, weil sie sich gewissermaßen zugehörig fühlen.« Gallagher zog eine Augenbraue hoch, als wolle er Jackson den nächsten Punkt besonders nachhaltig einprägen. »So ähnlich wie uns«, erläuterte er, »treibt sie nur schiere Verzweiflung dazu, so zu handeln, wie der gute Colonel jetzt …«


    Er ließ den Knochen mit dem Rest Fleisch zwischen den Zähnen des Toten stecken. »Nun denn, ich brauche ihn nicht mehr länger für meine Studien. Ich suche ein neues Exemplar, Major, und da kommen Sie ins Spiel.«


    »W-wovon sprechen Sie?« Jackson erstarrte, dann bäumte er sich vergeblich gegen seine Fesseln auf.


    »Ich habe Ihnen das Virus injiziert«, gab Gallagher preis. »Ich brauche ein weiteres totes Objekt um  sagen wir  Brinas mutmaßliche Immunität zu prüfen. In Wirklichkeit bin also weniger ich derjenige, der sich der Kleinen gewogen zeigen muss. Nein Sir, Sie sind es.«


    »Sie Dreckskerl!« Tränen verschleierten Jacksons Augen. Wut und Furcht peinigten seinen Körper gleichzeitig.


    »Ich musste Sie eigentlich nicht vorsätzlich infizieren«, fuhr Gallagher fort, ohne sich um Jacksons Gefühlsausbruch zu kümmern. »Sie wären auferstanden wie all die anderen, hätte ich sie  sagen wir  eines natürlichen Todes sterbenlassen. Indes, ich brauchte ein Exemplar, das vollkommen infiziert ist, wenn Sie verstehen. Ein Exemplar, das der Erreger richtiggehend  sagen wir  durchdrungen hat.«


    »Wie k-können Sie das nur tun?«, schnaubte der Major verächtlich. Mit einem Mal spürte er, wie sich die Seuche in ihm ausbreitete. Er hustete und verschluckte sich an seinen eigenen Worten, als seien sie zu harsch für ihn. Er würgte an einem Klumpen Blut der sich in seinem Mund ergoss und musste sich beinahe übergeben. Er wollte keine dieser Kreaturen werden; er wollte nicht erneut das Leben eines jungen Menschen zerstören, nachdem er vor so langer Zeit das von Flynns Sohn genommen hatte. Das durfte nicht geschehen; mit dieser Sündenlast sollte kein Mann sterben müssen. Er musterte Gallagher, suchte nach einer Spur von Güte, nach einem Funken Nächstenliebe in seinem ausdruckslos sterilen Blick, doch der Doktor starrte bloß, als gelte es, eine logische Antwort auf eine nüchterne Frage zu geben.


    »Für ein übergeordnetes Wohl, Sir«, entgegnete er höflich, um Jacksons Nachhaken schließlich gerecht zu werden. »Ich tue es zum Wohle aller.«

  


  
    
      Epilog

    


    


    Edward Samuel McFall saß am Tisch auf der Terrasse, während sich benutzte Taschentücher wie abgerissene Blütenblätter zu seinen Füßen häuften. Mehrere Bierdosen lagen zerknüllt ähnlich schmutziger Servietten dazwischen. Die Maske hatte er neben die Zeitschrift mit dem Golfartikel gelegt. Immer noch roch sie stark nach Kräutern, immer noch war sie vollkommen nutzlos.


    Er war betrunken. Voll wie ein Pendlerzug, wie seine alten Kollegen vom Taxistand zu sagen pflegten. Zudem fror er. Schauer durchzuckten wie Elektroschocks seinen Körper, während es in seiner Brust laut rasselte. Er hätte richtig kotzen können beim Anblick des blutigen Schleims, der sich zwischen seinen Zähnen über die Lippen ergoss.


    Er fing zu lachen an, doch ein Hustenanfall machte die bierselige Ausgelassenheit zunichte. Danach spuckte er einen weiteren Pfropfen Blut in ein Taschentuch und ließ es fallen. Schließlich, als er ausgelacht und gespien hatte, brach McFall in Tränen aus.


    Er wusste, dass er sterben würde, und es machte ihn traurig.


    Der Revolver lag direkt vor ihm auf dem Tisch, geradezu verlockend nah. Er war geladen; in jeder der sechs Kammern steckte eine Patrone. McFall sah sich bereit, ihn zu benutzen. Angst hatte er keine davor. Nein, vielmehr beruhigte ihn der Gedanke daran, doch er wollte sich den versöhnlichen Schuss für den finalen Moment aufsparen. Das allerletzte Tröpfchen Leben wollte er aus seinem bloßgestellten, matten Körper zehren, ehe er die Waffe gegen sich richtete.


    Logisch: McFall wollte keiner von denen werden.


    Er schaute durch die Terrassentür hinaus in den Garten. Regen bemusterte die Fensterscheiben wie Schweißperlen, obwohl McFall den überwucherten Rasen klar im Blick hatte. Er war immer noch leer und frei von ihnen  abgesehen von einer, und die fürchtete er nicht. Es handelte sich um diejenige, die seiner Ehefrau ähnelte, und sie starrte ihn durch das Glas an, als wolle sie unbedingt seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie musste durch den Gartenzaun hinterm Nachbarhaus gekommen sein, doch wie genau, wusste McFall nicht. Liebe kennt keine Grenzen, dachte er sich und lachte erneut. Ihr erschloss sich sein Humor natürlich nicht, also schwieg sie und regte sich nicht, als schmolle sie oder sei gelangweilt. Exakt so hätte sich auch seine Frau verhalten, wäre sie noch wach gewesen, wenn er zahllose Male zu spät von der Arbeit gekommen war.


    Sie wollte stets ausgehen. Lass uns tanzen, schlug sie dann vor, besonders am Wochenende, wo er doch gerade zu dieser Zeit am meisten zu tun hatte. Als Taxifahrer verdiente man dann am meisten. Dennoch versprach er ihr, pünktlich daheim zu sein, rief sie zuvor sogar an und sagte ihr, sie solle sich feinmachen, da er nur noch »eine letzte Fuhre« machen müsse. Am Ende trudelte er nach ein Uhr morgens ein, um sie wütend und streitsüchtig in den besten Klamotten anzutreffen. Schlimmer war es nur, wenn sie zusammengerollt im Tiefschlaf auf der Couch lag, weil dies bedeutete, dass er erst am Morgen Zoff kriegte, wenn sie es nicht sogar über mehrere Tage hinweg vor sich herschob.


    Die Tote trug nach wie vor das gleiche Hauskleid, das McFall seiner Frau vor zwei Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Durch die schmutzige Scheibe sah sie ihr noch ähnlicher. Er wusste, dass es nicht wirklich seine Alte war, die da draußen dem Regen wie eine Demonstrantin trotzte, doch in den letzten Minuten seines Lebens, wollte er das Gegenteil glauben.


    Schaden tut’s sowieso nicht, dachte er.


    McFall schaute ihr in die Augen, ohne vom Stuhl am Tisch aufzustehen.


    »Keine verschissene Maske mehr«, sprach er. Ein Gackern entfuhr seinen knochentrockenen Lippen. »Ich bin ganz ich selbst. Mein verficktes, wahres Ich. Zeit, den echten Eddie McFall kennenzulernen.« Ein paar Dinge musste er ihr mitteilen, ein paar unbequeme Wahrheiten. Diese Dinge musste er sich von der Leber reden, bevor er den sprichwörtlichen Geist aufgab. Die Jungs vom Taxistand hatten stets behauptet, er spränge zu milde mit ihr um, und jetzt verstand er, was damit gemeint war. Er hatte ihr zu viel durchgehen lassen


    »Hör zu, Liebes«, krächzte er. Die Worte steckten wie Dolche in seinem Hals. »Hättest du deinen fetten, faulen Arsch einmal in Bewegung gesetzt und dich um ’nen Job bemüht, statt mir ständig die Hölle heiß zu machen « Er genehmigte sich eine Pause, um Blut in ein frisches Tuch zu husten. »Na ja, dann hätte ich vielleicht weniger Überstunden machen müssen.«


    Die Tote wirkte immer noch eingeschnappt. Immer noch grantig, immer noch potthässlich.


    »Und überhaupt«, entrüstete er sich weiter. »Immer dieses Gezeter von wegen kein Sex. Äh, sorry: Guck verdammt nochmal in den Spiegel, Liebes«, höhnte er, als stünden seine Arbeitskollegen hinter ihm, um ihn anzufeuern. »Nicht dass du Pammy Anderson «


    Das letzte Wort kam nicht mehr, da er einen stechenden Schmerz in der Brust spürte, als sei sein Herz plötzlich in den Streik getreten. Hätte er seinen Cholesterinspiegel besser mal früher checken lassen; zu viele Stunden waren zusammengekommen, während derer er auf seinen vier Buchstaben im Taxi gesessen und Futter vom Chinesen schnabuliert hatte. Er schlotterte; seine Lungen gluckerten eisig wie ein zugefrorener Fluss. Er fühlte, dass er starb. Er wusste, dass er starb.


    McFall streckte eine Hand nach dem Revolver aus und stellte fest, dass die Hände den Vorgaben seines Gehirns nicht mehr folgten. Sie lagen stattdessen ruhig auf dem Tisch. Unnütz. Versagend, wenn es um die Wurst ging. Er atmete schwerer, wobei seine Lungen zu kollabieren drohten, umso schwächer schlug sein Herz. Er spürte, wie er abdriftete, doch das wollte er verhindern. Ganz hatte er sich noch nicht ausgesprochen  und wie gesagt: Einer von denen wollte er nicht werden, das war so sicher wie das Amen in der Kirche …


    Sein Kopf krachte auf die Tischplatte wie eine fallengelassene Melone. Die Platzwunde, die er sich dabei an der Stirn zuzog, blutete nicht. Er schloss die Augen in einem letzten Anflug von Würde, die in dieser Welt so selten geworden war.


    Zwei Stunden vergingen.


    Dann schlug er sie wieder auf.
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